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Die zehn ganzſeitigen Bilder zeichnete Pfarrer Julius Hartmann in Dorn⸗ 


han (Württemberg). Die achtundvierzig Skizzen im Text find vom Derfaffer. 


Sum Orient blicken die Menſchen des Abendlandes mit einer un⸗ 
klaren Fülle von Gefühlen. Der Politiker denkt an die ungelösſten 
Schwierigkeiten der orientaliſchen Frage, der Dichter träumt von orien⸗ 
taliſcher Poeſie, in der die Sterne noch ganz anders blitzen als am deutſchen 
Himmel, der Künftler ahnt in weiter öſtlicher Ferne Lichter und Farben, 
die die Heimat nicht bietet, der Menſchenfreund weiß im Morgenland 
Nöte ſo blutig und gräulich wie kein Elend zu Hauſe, der Chriſt und der 
Jude möchten den Jordan gern ſehen und das wunderbelebte, ihnen von 
Kindheit vertraut gewordene heilige Land. Jeder ſucht etwas, was ſie 
aber ſuchen, ift fo verſchieden, daß es kaum möglich ſein kann, allen ihren 
Intereſſen zugleich zu folgen, beſonders wenn in ſechs kurzen Wochen der 
Weg von Genua über Athen, Konftantinopel, Damaskus, Paläſtina, Kairo 
und Alexandrien wieder nach Genua gemacht werden ſoll. Von allem 
gewinnt man bei einer ſolchen Reiſe etwas, man findet Naturſchönheit, 
Uunſt, Völkerkunde, Keligionseindrücke und politiſche Erkenntniſſe, aber 
freilich, es iſt in jeder Hinſicht nur etwas, nicht alles. Wer darum die 
Feder anſetzt, um von ſeiner Grientreiſe zu ſchreiben, kann mit nicht 
anderem beginnen, als mit der Bitte an den Leſer, niemals zu vergeſſen, 
daß es nicht ein Grientforſcher iſt, deſſen Worte er vor ſich hat, ſondern 
ein Reiſender, der oft gerade dann von einem rte Abſchied nehmen 
mußte, wenn er eben erſt anfing, den Ort zu verſtehen. Auch gute 
vorangehende Studien können dieſen Mangel nicht erſetzen. Eine Keiſe⸗ 
beſchreibung bleibt Stückwerk. Soll ſie aber deshalb nicht geſchrieben 
werden? Viele Tauſende können niemals ins Morgenland fahren, auch 
können ſie keine tiefen und ſchweren Quellenwerke leſen. Sie ſind zufrieden, 
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Augenblicksbilder zu bekommen, wenn nur der Berichterſtatter ihnen treu 
und klar das wiedergiebt, was er ſah und wie er's ſah. In dieſem Sinne 
bieten wir uns dem Leſer an. Will er im Geiſte mit uns reiſen, ſo ſoll 
er uns willkommen ſein. Auf, laßt uns fahren! 


+ * 


Nein, laßt uns noch nicht fahren! Es müſſen einige Dinge vorher 
beſprochen werden. Der Leſer will wiſſen, wann und mit wem die Keiſe 
vor ſich ging. Es war nicht zur gewöhnlichen Seit der Grientfahrten, 
nicht zu Oſtern, ſondern im Herbſt. Zu Oftern feiern in Jeruſalem alle 
Konfeffionen, im Herbſt 1898 aber feierten in beſonderer Weiſe nur die 
Evangeliſchen in Jeruſalem, deren „Erlöſerkirche“ eingeweiht werden ſollte. 
Das ganze Morgenland aber wartete darauf, bei dieſer Gelegenheit den 
deutſchen Haiſer zu ſehen. Das verlaſſene Land voll alter Herrſcherlegenden 
wollte einmal wieder Fürſtenglanz ſehen. Auf ſeiner „Hohenzollern“ fuhr 
Wilhelm II. über Konſtantinopel nach Jeruſalem, mehrere Reiſegeſell⸗ 
ſchaften aber führten zu gleicher Seit Hunderte von Deutſchen in dieſelbe 
Ecke der Welt. Die Fahrt „Aſia“ wurde von der Geſellſchaft Palmer: 
KHappus & Co. veranſtaltet, deren geiſtiges Haupt der bekannte Paläſtina⸗ 
kenner Dr. Benzinger iſt. Die Mitglieder der Keiſe, über hundert an 
Sahl, waren bunt gemiſcht, nach Beruf und Meinung. Etwas ſtark war 
das theologiſche Element vertreten, nicht zu verwundern bei einer Fahrt 
nach Jeruſalem. 

Ein Theologe, ein „politiſcher Paſtor“ iſt es, der das folgende 
ſchreibt. Es kann aber ſein, daß er gerade ſeinen Fachgenoſſen am 
wenigſten Freude machen wird. Doch was hilft es? Ein Reiſebericht 
ſoll wahr ſein, auch da, wo er überlieferungen und weit verbreitete An⸗ 
ſichten ſtört. Ich bemühe mich, niemanden zu verletzen, aber zugleich trage 
ich Sorge, kein wichtiges Stück des geiſtigen Reiſeertrages zu verſchweigen. 
Wem die religiöſen Erörterungen dieſes Büchleins etwas bitter ſein 
werden, der findet dann vielleicht deſto mehr Gemeinſames in der deutſch⸗ 
nationalen Auffaſſung unſerer politiſchen Aufgaben im Orient oder in 
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der von allem religiôfen und politiſchen Streit freien Freude an der 
Landſchaft. 

Wem ſoll man eigentlich die Landſchaften beſchreiben? Dem, der fie 
fab, oder dem, der fic nicht ſah? Dem erſteren weckt man Erinnerungen, 
die er in ſich trägt, aber was kann man dem letzteren bieten ? Alle 
Worte find nicht imſtande, einen einzigen perſönlichen Blick auf den Bos⸗ 
porus, den Libanon oder den Nil zu erſetzen. Mühſam muß der Abend⸗ 
länder, der immer nördlich der Alpen blieb, ſeine Phantaſie anſtrengen, 
um aus den Worten der Orientfahrer ſich wirkliches Leben heraus⸗ 
zuträumen. Etwas können ihm dabei Bilder helfen. Deshalb ſoll auch 
unſere Keiſe nicht ohne Bilder beſchrieben werden. Freilich Hünſtler von 
Fach ſind es nicht, die dieſes Mal malten. Swei Theologen, die auf der 
Keiſe Freundſchaft ſchloſſen, haben Stift und Feder angeſetzt. Es kann 
ſein, daß fie ſich von der Kunſtkritik müſſen meiſtern laſſen, aber eins 
haben ſie doch für ſich: in ihren Bildern iſt eigene perſönliche Erinnerung 
lebendig. Der Seichner der großen Bilder iſt Pfarrer R. Jul. Hartmann 
aus Dornhan in Württemberg, ein Mann, der ſonſt Schwarzwaldtannen 
und Kalkwände des ſchwäbiſchen Jura zeichnet, und der Seichner der 
kleineren Bilder und Skizzen iſt der Verfaſſer der nachfolgenden Seilen. Die 
Kunſt iſt eine weite Sache und braucht allerlei Diener, auch ſolche, die ihr 
nur gelegentlich, aber von Herzen ihren Soll darbringen. 


In klarer Mondnacht fuhren wir über den Gotthard. Schon manches 
Mal hatten wir dieſe Strecke geſehen. Dieſes Mal ſchien uns der lange 
Tunnel die Pforte zum Lande der alten Kultur überhaupt zu ſein. Wir 
hatten viel vor uns: Italien, Griechenland, Byzanz, Syrien, Paläſtina, 
Agypten — viel Weltgeſchichte, viel Tod und Leben! Unwillkürlich dachten 
wir an ein Wort Viktor von Hehns, des leider zu wenig geleſenen Kultur 
hiſtorikers, der die Alpen als Grenze zwiſchen Europa und der Wüſte 
Sahara bezeichnet. Es war gut, ſich eines ſolchen Wortes zu erinnern, 
ehe man in die Gebiete der waldloſen Hahlheit kam. e wer 
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Saft und grünen Blätterzauber braucht, der bleibe am Gotthard, er ver: 
ſuche, etwas Italien zu ſehen, aber er beſteige nie das Schiff, das nach 
Paläſtina fährt! Am wenigſten reiſe er im Herbſt zum trockenen Grient! 
Wer aber ſtark genug ift, um auch das Kable und Ede ſchön finden zu 
können, der laſſe alle deutſchen Naturgedanken zu Hauſe, vergeſſe Schwarz 
wald, Harz und Oftfce, und fahre in die Weite, wo die Unochen der Erde 
unverhüllt im Sonnenbrande liegen! 


Die Nacht iſt dunkel, einzelne Sterne leuchten zwiſchen ſchweren 
Wolken, die Flut rauſcht um die Schiffswände, ſingende Menſchen ſitzen 
auf dem Verdeck. Unter einem elektriſchen Glühlicht breitet ſich eine rote 
Tiſchdecke, und rings um die rote Fläche herum glänzen aus ſchwarzem 
Hintergrund heraus hell beſchienene Geſichter von Leuten, die ſich geſtern 
noch nicht kannten, und die doch ſchon heute abend ſich als eine Geſell⸗ 
ſchaft zu fühlen beginnen. Über das Mittelmeer klingt „Deutſchland 
Deutſchland über alles“, „Jetzt gang i ans Brünnele, trink aber nit“, 
„Wenn ich den Wanderer frage“ und was folder Lieder mehr find, die 
in jeder deutſchen Bruſt leicht ſchlummern und ſchnell geweckt werden können. 
Es ſcheint, als hätten an dieſem erſten Abend die Süddeutſchen die muſika⸗ 
liſche Führung. Ob ſie unter den Gäſten der „Aſia“ überhaupt die Mehr⸗ 
zahl ſind, kann ich heute noch nicht ſagen, jedenfalls aber ſtellt Sachſen neben 
ihnen die meiſten „Grientaliſten“. Es iſt ein Stimmen der Inſtrumente, 
in das alle deutſchen Dialekte hineinklingen. Eben ruft ein mecklenburgiſcher 
Paſtor an den Schiffsrand, damit wir ſehen, wie der Mond über die Campagna 
herausſteigt, ſich zwiſchen den Nachtwolken ſeinen Platz ſichert und nun 
von dort aus das Waſſer mit einem Streifen blendend ſchöner Mondfreude 
begießt. Er iſt ſchon alt genug, um ſich der Seiten zu erinnern, da nur 
dürftige Kähne der Tyrrhener hier ſchaukelten, wo heute italieniſche und 
deutſche Dampfer ſtolze, glitzernde Furchen ziehen. Wie lange mag er 
Auf Deck. 
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überhaupt ſchon geleuchtet haben, ehe das Menſchenvolk in ſeiner glut⸗ 
loſen Helle zu rudern begann! Der Mond, die Wogen, der ſchwarze 
Streifen flachen Hüſtenlandes ſind das bleibende im Bilde, wir ſelbſt mit 
unſeren Lichtern und lachenden Geſichtern, mit unſeren Liedern und 
träumenden germaniſchen Augen find ſchwebende, zerſtäubende Elemente. 
Heute führte uns der Ruf nach der Levante hier zuſammen. Wo werden 
wir morgen ſein? Wo übers Jahr d 


Das Waſſer bleibt ſich überall gleich. So wie es jetzt zwiſchen Rom 
und Sardinien blau und fröhlich uns umkreiſt, ſo fanden wir es ſchon da, 
wo die Schiffe von Hamburg und London ſich grüßen, und dort, wo 
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blonde Dänenkinder zwiſchen den Klippen von Born⸗ 
holm ſich baden. Immer da, wo Sonnenlicht und 1 
Himmelsblau in die Welle hineinſchaut, entſteht der 

Sauber des Spieles einfacher, tief innerlich befriedigender 

Farben. Das Auge liebt die Welle, die Welle aber ſtirbt vor dem Auge, 
indem ſie nur ein paar weiße Blumen zur Erinnerung auf die Tiefe wirft, 
in der ſie endet. Es iſt ein ewiges Grüßen und Abſchiednehmen. Ganz 


Inſel Gorgona. 


— 6 


leiſe Regungen von Cuſt und Wehmut ſteigen in der Seele auf und ab. 
Man weiß kaum, was man erlebt, aber man wird von einer Art An⸗ 
dacht umſponnen, die keinen eigenen Inhalt hat und doch Platz und Seit 
im Gemüte braucht. Wie alles Wechſeln von Gefühlen macht auch dieſe⸗ 
leichte Steigen und Sinken des Gefühls, verbunden mit dem Schwanken 
des Schiffes und mit dem lauen Wehen des Windes vom Wüſtenlande 
her, die Menſchen müde, gleichſam dürſtend nach Nichtsthun. Wer 
Menſchen bei hellem Tage in Haufen ſchlafen ſehen will, der komme zu 
uns! Oben auf der breiten Brücke in der Mitte der „Aſia“ liegen 
Deutſchlands Söhne und Töchter und lachen und necken ſich gegenſeitig in 
einen echt italieniſchen Schlaf hinein! Wahrhaftig, wenn wir immer hier 
leben ſollten, wären wir ein anderes Volk! Gott ſegne uns unſeren 
grauen Himmel! Er hat weniger Freuden, aber mehr Kraft in ſich, als 
dieſer himmel ſüdlich der Alpen. Wer aber einmal oder ein anderes 
Mal durchs ſchwarze Thor des Gotthardberges fahren kann, um Sonne 
zu trinken, der ſoll es thun. Es iſt, wie wenn die Mütterchen der 
deutſchen Dörfer Holz ſammeln im Walde. Sie und wir ſammeln Wärme 
für die Zukunft, für den Winter, für die graue Sorge, für das Alter. 
Dort ſitzt einer, der Sonnenſtrahlen mit den Augen ſammelt, er weiß aber 
ſelbſt nicht, daß er es thut! 


In den heißen Kabinen warten müde Menſchen vergeblich auf 
Schlaf. Einige Glückliche zwar ruhen in der Glut der ſüdlichen Nacht 
ſo ſanft wie am Main oder im Thüringer Walde, von den anderen aber 
kriecht einer nach dem andern aus ſeinem Loche und ſucht ſich eine kleine 
Morgenruhe auf Deck. Dort hat eben der Vertreter der Dampfſchiffahrts⸗ 
geſellſchaft (navigazione italiana) ſein Plaid ſorgfältig über die Hänge⸗ 
matte gebreitet und verſchwindet mit ſeinem weißen Habit in der braunen 
Umhüllung. Ein Diviſionspfarrer lagert auf Deck wie ein Engel von 
Correggio oder ſonſt einem Maler, der freie Situationen liebt. Alles 
ſchweigt. Es iſt noch nicht die Seit, wo man es wagen darf, ſich guten 
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Morgen zu ſagen. Das Meer liegt noch mit dem Himmel zuſammen in 
blaugrauer Umarmung, ein einzelner Ceuchtturm brennt drüben an der 
Hüſte, traumhafte Wellen ſpringen rechts und links um unſer Schiff, es 
iſt ſo recht ein Augenblick für Dämmergeiſter. 

Wer iſt das eigentlich, der dort auf der Bank ſitzt, wo die Schiffs, 
taue wie Schneckenhäuſer gewunden liegend Ich muß ihn kennen, denn 
er iſt mir ſchon einmal im Leben begegnet. Hierher gehört er aber ganz 
und gar nicht, denn er iſt ein Bettelmann und ein Narr! Aufs Schiff 
gehören nur Beamte, Diener und Paſſagiere mit guten Hleidern. Was 
in aller Welt will hier der heilige Franziskus! Es iſt toll, wie er lacht. 
Früher konnte ich ſein Lachen beſſer vertragen, als jetzt, denn ich merkte 
noch nicht, daß es kein Kinderladen war, kein Lachen weder eines Gottes⸗ 
kindes noch eines Weltkindes. Warum lacht das Geſpenſt eigentlich heute 
früh hier auf dem dunklen Schiff? Es lacht aus Gram, für den es 
keine Worte findet, ja faſt möchte ich ſagen, es lacht aus geſchichtlicher 
Verzweiflung. Seit mehr als ſechs Jahrhunderten giebt es den Geiſt des 
heiligen Franziskus und nie, nie find die Ceute dieſem Geiſte treu geblieben. 
Immer neue Jugend hat der Bettler an ſich gezogen und hat ihr geſagt: 
arm wie Jeſus diene den Armen! Als aber die Jugend das Leben ſah, 
wurde fie praktiſcher, diente der Uirche oder dem Staat, der Familie oder 
dem Geſchäft, ging in geordnete Klöſter oder trug ſittſam das Mäntelchen 
der Tertiarierinnen, aber den urſprünglichen wilden Narrengeiſt, den feurigen, 
blinden Bettlergeiſt des heiligen Franz konnte ſie nicht halten. Franziskus 
wundert ſich, daß ich Wein trinke und an langer Tafel ſpeiſe. Er hält 
das für unchriſtlich. Er iſt nur deshalb auf das Schiff gekommen, um 
ſein Sprüchlein zu ſagen: arm diene den Armen! Ich fange an, ihm zu 
antworten, daß er ſelbſt zur Beſeitigung der Armut nichts gethan hat, daß 
er mitſchuldig iſt an Italiens frommer Bettelwirtſchaft, daß er von Arbeit, 
Volkswirtſchaft und Fortſchritt nichts verſteht, daß ſeine Methode nicht 
iſt, als die Verklärung des Elends, das von ihm gar nicht beſeitigt werden 
ſoll, — da war er weg, denn für Logik iſt nun einmal der heilige Franz 
nicht ſehr zu haben. Er ging durch den Nebel über das Waſſer nach 
Neapel hinüber, dorthin, wo es ewig Bettler geben wird, denen ein 
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kupferner Soldo und ein Vormittag am faulen, ſchönen Strande lieber iſt, 
als aller methodiſche und praktiſche Sozialismus. 


Der letzte Nachmittag vor unſerer Seefahrt wird auf dem Schiff noch 
eifrig weiter beſprochen. Wir waren auf dem Campo ſanto, dem be 
rühmten Kirdbof von Genua. Niemand wird verlangen, daß ihm die 
zahlloſen Nunſtwerke des Totenfeldes von Genua im einzelnen beſchrieben 
werden. Was kann auch eigentlich eine Beſchreibung der modernen 
italieniſchen Marmorkunſt dem nützen, der fie nicht fab? Wenn man bloß 
erzählt, daß ſich hier ſchöne und weniger holde Wittwen in Naturgröße 
am Relief des toten Gatten in Marmor ausſtellen laſſen, daß hier die 
berühmte Hökerin ſteht, die ihren Erben den tiefen Schmerz anthat, alles 
geſammelte Geld an ihre eigene, intereſſante, aber nicht ideal ſchöne Perſon 
zu wenden, um nun „wie fie leibt und lebt“ im weiten Hreuzgang geſehen 
zu werden, wenn man allgemeine Worte wie Naturalismus und Senti⸗ 
mentalität als Endurteile gelten läßt, dann wird man doch dieſem Wald 
von lebendigem Marmor nicht gerecht. Es wäre gut, wir könnten unter 
unſerem Himmel eine ſolche Kunft haben! Jedenfalls giebt es kein 
Muſeum, das mehr Kunft fürs Volk bietet, als dieſer Kirchhof. Ob die 
relisiôfe Wirkung der Bildwerke eine ſtarke iſt, mag trotz mancher wahr⸗ 
haft tiefer Marmordichtungen bezweifelt bleiben. An ſchlichter bibliſcher 
Frömmigkeit ſteht mancher deutſche Gottesacker über der Totenſtadt von 
Genua. Auch fehlt uns an den italieniſchen Gräbern der Lebensbaum, 
die Trauereſche und der Topf mit Vergißmeinnicht. Aber was für Vünſtler⸗ 
fleiß, was für Verſenkung in das Leben der Gegenwart! Es ſcheint, als 
ob die Treue der Darſtellung nicht weiter geſteigert werden kann. Wenn 
aber eine Kunſt, die bisher der Allegorie und der Mythologie diente, wenn 
die Skulptur, die bisher nur Halbgötter, Propheten und Könige bildete, 
ins Bürgerleben hineintritt und Leuten ohne Szepter und Krone zu einer 
volkstümlichen Unvergeßlichkeit verhilft, dann muß ſich jeder darüber 
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freuen, der die Kunft der Maſſe ſchenken möchte. Es iſt demokratiſierte 
Skulptur. Darin liegt ihr Vorzug und zugleich ihr Mangel. 


Die fleißigſten der Schiffsgäſte ſahen einige Stunden nach Mitternacht 
den Feuerſchein des Vulkans von der Inſel Stromboli. Die Mehrzahl 
aber der Schläfer kam erſt herauf, als Sizilien ſich nahte. Uber Kalabrien 
ging die Sonne in die Höhe. Die blaue, lange Wand über den ſchlafen⸗ 


den Lande bekam eine goldglänzende Borte on ihrem oberen Rande. Das 


Gold nahm zu, eine Wolkenſpitze nach der anderen wurde erobert; Blau, 
Kot, Violett, Orange, Gelb kämpften einen phantaſtiſchen Kampf von 
einem Ende des Himmels zum anderen, grelle Diſſonanzen brannten vom 
Feſtland nach Sizilien hinüber, die blaue Ruhe des konſervativen Regiments 
der Nacht ging durch blutrote, goldſchäumende, angſtvoll herrliche Revo— 
lution zu einem neuen beſſeren Zuſtand über. „Die Sonn' erwacht mit 
ihrer Pracht.“ Ihr erſter Strahl trifft die Weinberge nördlich von 
Meſſina. Wir ſitzen vorn am Vopf des Schiffes und laſſen uns auf- und 
niederſchwanken, eine Art der Morgenfeier, die nicht allen gleich gut bes 
kommen iſt. Dort liegt Meſſina, Häuſerreihen am Strande, einzelne Häuſer 
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wie zerſtreute Suckerſtücke an allen Bergen, graue Mauern auf den Höhen, 
und nebelhaft, kaum zu faſſen, der Atna über dem Ganzen. Unſere Augen 
haben genug zu thun, allen 
Linien nachzulaufen, wir ver⸗ 
geſſen die ganze alte Geſchichte 
von Thrinakia und Syrakus, 
von Odyſſeus zwiſchen Scylla 
und Charybdis, wir vergeſſen 
auch Garibaldi und ſeinen 
kühnen Sug von hier bis vor 
die Thore Roms; was be⸗ 
deutet dieſer ganze Kram, wenn 
man Gegenwärtiges zu genießen hat? Nichts hätte uns von dem Bilde 


losreißen können, wenn nicht der Kellner gekommen wäre und auf italieniſch 
geſagt hätte: Meine Herren, der Kaffee iſt fertig! 


Heute nachmittag waren zwei „Sitzungen“, ganz als ob wir in 
Frankfurt wären. Ein Unterſchied aber lag doch zu Tage. Wir „ſaßen“ 
auf hohem Bord, unter freiem Himmel, ſüdlich vom europäiſchen Feſtland. 
Map Matapan, deſſen kleiner Ceuchtturm uns entgegenrückt, iſt der ſüdlichſte 
Sipfel am bunten Uleid der alten Mutter Europa. Kable Berge vom 
Peloponnes ſchieben ſich rot und grau aneinander vorüber, wir aber 
beraten, ob die „Andachten“, die jeden Morgen um 9 Uhr auf dem 
Schiff gehalten werden, als Erinnerungsbüchlein an die Pilgerfahrt gedruckt 
werden ſollen. Niemand iſt ſelbſtverſtändlich zur Teilnahme an der An⸗ 
dacht genötigt, aber die Mehrzahl der Schiffsgenoſſen vereinigt ſich gern 
täglich zu Geſang, Anſprache und Gebet. Es ſind mancherlei Gaben, jede 
in ihrer Art perſönlich wertvoll, die uns geboten werden. Der Boden 
Griechenlands hilft mit, die Miſſion des Paulus lebendig ins Gedächtnis zu 
rufen. Soll dies feſtgehalten werden? Da wir zwanzig Theologen ver: 
ſchiedenen Urſprungs und verſchiedener Farbe an Bord haben, fo könnte 


Suiiliſche Hüfe. 


etwas entſtehen, was ſonſt nicht fo leicht wieder fo eigenartig möglich 
wäre. Immerhin überwiegen die Gegengründe. Andachten ſollen nicht 
Litteraturgaben ſein, ſondern ſchlichte, aus 
dem Augenblick geborene Herzensergüſſe. 
Wer weiß aber, ob nicht „das Schiff der 
Konſiſtorialräte“ das thun wird, was die 
„Aſia“ zu thun eben abgelehnt hatd — 
Die zweite ſüdeuropäiſche Sitzung beſchäftigte 
ſich mit der bevorſtehenden Führung durch 
Athen. Man will den Sonntag zuſammen⸗ ES 
bleiben, aber am Montag drei Gruppen machen, Sp 

für Naturfreunde, Ruinenfreunde und Kunſt⸗ 

freunde. Den Schluß der Sitzungen bildeten die von einem Frankfurter Stadt. 
pfarrer geſprochenen Worte: ,Kinner, nu fan mer fertig, nu könne mer 
widder nir thun.“ Nach dieſen Worten verſenkten wir uns in den Anblick 
des dicht vor uns liegenden Hellas. 
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Es hat ſich auf dem Schiff ein „Verein der beſſeren Junggeſellen“ 
gebildet. Vielleicht können wir ſpäter einiges aus 
ſeinen Statuten mitteilen, die den an Bord an: 
weſenden Vertretern der Preſſe zugeſtellt werden 
ſollen, für heute genügt es, zu ſagen, daß der 
Verein geſtern abend ſein Stiftungsfeſt abhielt. 
Beleuchtung: griechiſcher Sternenglanz. Grt der 
Polonaiſe: ganzes Schiff. Grcheſter: das Schiffs⸗ 
piano. Verlauf: befriedigend. Wie man hort, 
ſoll auch ein „Verein der beſſeren Jungfrauen“ 
gegründet werden. 


Unterwegs nach Griechenland. 
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Früh um vier Uhr ſind wir zu viert in der Kabine auf Deck. Swei 
ſchlafen, einer ſchreibt während der ganzen Nacht Anſichtspoſtkarten, einer 
macht den erſten Reifebericht für „Die Hilfe“ fertig. Während der Wind 
an den Luken klappert und von der Seeſchlacht bei Salamis erzählt, ſtreichen 
wir flott durch die Wellen, Athen entgegen. 


* * 


Wovon leben eigentlich die Athener? Die Stadt hat über 
100 000 Einwohner, alle Straßen find voll Verkaufsläden, und alle Waren, 
die nicht Obſt oder Getränke find, tragen völlig das Gepräge des Abend⸗ 
landes. Selbſt die kleinen weißen Marmorgötter, die wir in der Straße 
des Epaminondas oder in der Nähe des Platzes der Verfaſſung fanden, 
ſahen uns ſo vertraut an, als wären ſie irgendwo an der Saale oder 
Mulde gemacht worden. Man verkauft in Athen dieſelben Schuhe, Kragen, 
Shlipſe, Puppen, Gläſer wie in Leipzig. Es berührt den Fremden geradezu 
peinlich, ſo wenig originelles, griechiſches Gewerbe in den Fenſtern von 
Athen zu finden. Einige Fabriken ſind ja am Platze, aber ſie verſchwinden 
im ganzen des atheniſchen Handels. Von ſachverſtändiger Seite wird uns 
geſagt, daß Athen ſo gut wie gar keine eigene Ausfuhr hat. Womit 
bezahlt es alſo ſeine Baumwolle, ſein Eiſen, ſeine ganzen Kulturartifel P 
Wir konnten geſtern und vorgeſtern von dieſer Frage nicht loskommen und 
geſtehen, daß fie uns mehr beſchäftigt hat, als die atheniſche Kunſt. Die 
Kunft der alten Griechen iſt etwas abgeſchloſſenes, fertig gewordenes, aber 
das Leben der jetzigen Griechen iſt geradezu ein ſorgenvoll ſpannendes 
Drama. Mit den Griechenliedern Ottfr. Müllers begann Europas 
Intereſſe an ſeinem ſüdlichſten Gliede; Grieche zu ſein, war ein Jahrzehnt 
lang ein Ideal, dem ſelbſt ein Bayernkönig faſt ſeine gute, deutſche Krone 
geopfert hätte, für die atheniſchen Schlöſſer und Muſeen zahlten die Bauern 
am Chiemſee, für die Hellenen wagten die Großmächte bei Navarino ihre 
Flotten, es gab einen Eifer politiſcher Selbſtloſigkeit, wie er ſelten die alte 
ſelbſtſüchtige Geſellſchaft von Weſteuropa erfaßt hat. Wie aber ſteht es 
nun? Wenn heute jemand vom Volke des Leonidas redet, ſo hält er 
Griechenkum. 


5 e gewöhnlich eine kleine Anſprache 
* 8 über die allgemeine Menſchen⸗ 
— — pflicht, geborgtes Geld zurückzuzahlen. Der letzte 
— Krieg hat nicht dazu gedient, die wankenden 
| Finanzen ju beſſern. Man tritt in Athen ein wie 
in ein Bankhaus, von dem man weiß, daß es ſchon am Konkurs ſtand. Wie 
werden die „ſchuldbeladenen“ Griechen ausſehen? Man ſucht in ihren 
Augen, in ihrem Gang, in ihren Anlagen ihre Zukunft zu leſen, und man 
lieſt wenig tröſtliches heraus. Die Menſchen ſind elaſtiſch, biegſam, 
gewandt, aber nicht ſtraff. Es ſcheint, daß fie ein leidlich gutes 
Material ſein könnten, wenn ſie von einem feſten Willen kommandiert 


werden, aber als ſouveränes Volk erſcheinen ſie nicht nur uns, ſondern auch 
anderen, weit landes erfahreneren Beurteilern einfach lächerlich. Wenn man 
auf dem Stein ſteht, wo Demoſthenes geſprochen haben ſoll, wirkt es ver: 
blüffend, ſich auszudenken, daß ſeine Zuhörer Leute geweſen ſeien, wie fie 
jetzt in Athen unter den Hausthüren ſtehen und auf den Mauleſeln ſitzen. 
Man verliert in dem Moment den Reſpekt vor dem Manne der Olyn⸗ 
thiſchen Reden, wo man ihn unter die Neuhellenen ſetzt. Als einſt be: 
geiſterte Tehrer uns den Sophokles erklärten, da bevölkerten wir das athe⸗ 
niſche Theater nur mit hehren, tief angelegten Geiſtern. Das war viel⸗ 
leicht zuviel des guten, aber etwas Recht muß der Jugendgedanke behalten. 
Es hat eine andere Raſſe hier geſchafft, als dieſes heutige Volk. Sokrates kann 
von einem ſolchen Volke nicht in das ſteinerne Loch geworfen worden ſein, 
das der Fremdenführer vor uns aufſchloß, denn auch dazu, einen Sokrates 


Der Bafen Pirävs. 
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zu töten, gehört inneres Mark. Wir nahmen mehrere der atheniſchen 
Zeitungen zur Hand und verſuchten fie zu leſen. Neugriechiſch zu leſen iſt 
für den deutſchen Gelehrten viel leichter als es geſprochen zu verſtehen. 
Man kann ohne beſondere Not den Leitartikel entziffern, aber wenn man 
es gethan hat, verlohnt ſich die Mühe nicht, denn im Durchſchnitt kennen 
wir dieſes theoretiſche, geſchichtsloſe Gewäſch ſchon genug aus der geringen 
Litteratur des deutſchen Liberalismus. Es find große Kinder, die in den 
Haffeehäuſern ſitzen, oft überraſchend jugendlich im Aus ſehen trotz vor⸗ 
geſchrittenen Alters, die jetzigen Stiefkinder Europas, ein armes Volk, 
gleichſam heruntergekommener Adel. 


a. 


Wenn wir früher laſen, die Neugriechen ſeien ein Volk von „Schuh⸗ 
putzern“, ſo hielten wir dieſe Redewendung für bildlich gemeint. Heute 
faffen wir fie ſehr wörtlich. Nirgends in der weiten Welt ſitzen ſoviel 
berufs mäßige Schuhputzer an allen Kaffechäufern, Plätzen und Straßen, 
wie in Athen, aber freilich, nirgends iſt es auch ſo ſtaubig. Ob wohl 
ſchon Sophokles in dieſem endloſen Staube geatmet hat? Ob dieſer Staub 
ſchon auf der Straße von Athen zum Piräos lag, als die Athener ihre 
langen Mauern bauten p Der brandenburgiſche Sand ift in unſeren Augen 
kein ſo bedeutendes Hindernis geſchichtlicher Größe wie dieſer Geiſt und 
Leib, Uleid und Kunft verfolgende Staub. Als wir in Athen waren, 
hatte es ſieben Monate nicht geregnet. Abhänge und Felder waren tot. 
Man ſagte uns aber: Kommen Sie wieder, wenn alles grünt! Es giebt 
für Athen einen jährlichen Frühling ſeiner Glbäume und Melonen. Dann 
wächſt ſelbſt Blatt und Blüte am Wege zur Akropolis. Wer jetzt hinauf⸗ 
ſteigt zum Tempel der Athener, geht einen grauen Weg, ſteigt über Geröll 
und Schutt und ſieht unter ſich eine ſo eintönig graue Stadt, daß es ihm 
faſt verwunderlich ſcheint, im Theſeustempel und auf der Burg einen 
Marmor zu finden, der trotz ſeines Alters einen warmen Ton hat. Wenn 
man von Marmorbauten etwas menſchliches ſagen dürfte, würden wir 
behaupten, daß die älteſten und beſten Baudenkmale Fleiſchfarbe beſitzen. 


Akheniſcher Staub. 
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Sie find alt, aber nicht grau geworden. Noch jetzt reden fie eine Sprache 
direkt zum Menſchen, bei altem Gemäuer eine ſeltene Sache. 
* 4 * 

Der Athenetempel, das Pantheon, die Sophienkirche, der Kölner Dom, 
die Peterskirche — der Frankfurter Bahnhof. Gern hätten wir auch an 
letzter Stelle dieſer Reihe eine Wire genannt, aber wahrhaftig unſere 
Berliner Gedächtniskirche und ähnliches paßt nicht in dieſe Familie. Eine 
Nirche für die Seit der Eiſenkonſtruktion iſt noch nicht da. Man arbeitet 
gerade im religiôfen Bau bei uns mit den Brocken der Vergangenheit. 
Als die Athener ihren Parthenon bauten, war dieſer für ſie fromm und 
modern zugleich, er war ganz wahr, nicht wie die meiſten unſerer Kirchen 
halbwahr, denn hier redete die lebendige atheniſche Gegenwart in dem 
damals neueſten und beſten Element. Nach Athen gehören dieſe doriſchen 
Säulen, nicht nach München oder Potsdam. Wir wollen unſeren Stil 
sewinnen mit unſeren Hochöfen und Glashütten, mit unſerer Skulptur und 
unſerer Farbe. Am Abhang der Ukropolis haben wir uns geſagt: Hier 
iſt etwas in ſeiner Art vollkommenes; man muß es ruhig hier laſſen und 
bewundern, es fortſetzen zu wollen hat keinen Sweck. Es giebt keinen 
Parthenon und kein Theſeion außer in Hellas. 

* 9 * 

Geſtatten Sie, daß ich Ihnen unſeren Kapitän vorſtelle! Er iſt ein 
Italiener, der national und religiös zugleich denkt, wie man weiß, eine 
in Italien nicht beſonders häufige Miſchung. Er verlangt gelegentlich 
einen Biſchof für Italien, da ja der Papſt für die ganze Welt ſei und 
deshalb den Italienern nichts nütze. Wenn wir nicht etwas Mühe hätten, 
uns gegenſeitig zu verſtehen, würden wir gewiß viel zuſammen ſprechen. 
Neulich fragte ich ihn über die Griechen. Noch nie hat er ſo lebhaft 
geredet wie bei dieſer Sache. Man erlaube, daß ich nichts von ſeinen 
brennenden Augen ſage, ſondern nüchtern und kurz den Inhalt des Ge⸗ 
ſpräches wiedergebe. Die Italiener, ſo ſagte er, ſind die einzigen, die im⸗ 


Aligriechiſche Æunfi. 


ſtande find, die Griechen zu verſtehen, denn auch mir find ein altes Volk, 
das ſich vor dem Sterben aufzuraffen ſucht. Der Deutſche weiß nicht, 
welche Schwierigkeit das iſt. Während aber die Italiener ein Volk weſent— 
lich einheitlicher Abſtammung iſt, fo find die Griechen nicht die Kinder des 
Epaminondas und Demoſthenes. Sie find alte Kinder mit einer großen 
Idee. Wer hat in der Levante fonft eine Idee? Die Türken find die 
Herren geweſen, wollen aber nichts anderes mehr als ſich halten. Sie 
ſind und bleiben Barbaren. Gegen die Macht der Ruſſen, die in die 
Levante dringt, giebt es nur einen Widerſtand: die Griechen! Selbſt der 
letzte verlorene Urieg war für fie ein Fortſchritt. Es iſt wahr, daß arie- 
chiſche Offiziere während der Schlacht im Kaffeehaus geſeſſen haben. Ich 
weiß, daß Sie ſolche Gffiziere töten würden! Aber Sie haben nicht viele 
Jahrhunderte voll Türkenknechtſchaft hinter ſich. Das hat die Griechen 
demoraliſiert, fie haben alle Caſter der alten Griechen ohne ihre Vorzüge, 
und doc) find fie allein ein beachtenswerter Faktor im türkiſchen Reich. 
Ich glaube an ihre Sukunft. 


Ob die heutigen Griechen Kunftfinn haben, iſt mir wenigſtens zweifel⸗ 
haft. Man müßte längere Beobachtungen anſtellen, um ein beftimmtes 
Wort ſagen zu können. Was man in den Straßen ſieht, iſt kunſtlos lang⸗ 
weilig. Eine Stadt von architektoniſchem Charakter, wie es das alte Athen 
war, wie es Dresden, Kopenhagen und viele unſerer älteren Aleinſtädte 
find, iſt das neue Athen nicht. Die öffentlichen Gebäude ſind klaſſiſch 
monoton, die Privatgebäude find in ihrer Mehrzahl zu arm, um Kunft 
zeigen zu können. Zu arm! Das iſt das Lied auf allen Gaſſen. Ein 
Unternehmer ſagte: wer jetzt mit Geld nach Athen komme, könne alles 
machen. Die Arbeitskräfte werden billigſt zu haben ſein, und in der That, 
ſelbſt ſchlechtgelohnte Arbeit iſt beſſer als gar keine. Es giebt ja einzelne 
reiche Leute in Athen, Kaufleute, die ſich nach erfolgreichem Handel in 
Smyrna oder Konftantinopel oder Alexandria zum Glbaum der Athener 
zurückgezogen haben, aber neben ihnen ſtreckt alles die hände aus nach 


Naumann, Aſia. 
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dem Dinar, der erſt kommen foll. Selbſt anſtändige Kreiſe, Männer und 
Frauen, gelten als käuflich. Immerhin aber iſt anzuerkennen, daß das: 
jenige, was es von Geſchäft, Bank, Arbeit giebt, in griechiſchen Händen 
liegt. Vielleicht iſt es gut, wenn dieſe Nation zunächſt weniger an Kunft 
denkt als an Mühe. Von Griechenland her ſtammt ja der Spruch, daß 
vor die edlen Eigenſchaften die Götter den Schweiß geſetzt haben. 


Eine ſtille Morgenſtunde verlebte ich allein im königlichen Garten 
von Athen. Hier iſt kein Staub, keine ſchäbige, neugriechiſche Nobleſſe, 
ſondern künſtleriſch gepflegte ſüdeuro⸗ 
päiſche Natur. Prachtgeſtalten von 
dunklen Cypreſſen ragen wie zackige 
Türme aus leichterem, hellerem Grün 
heraus. Die Cypreſſe iſt ein ſehr 
merkwürdiger Baum, gleichſam ein 
Menſch ohne Anmut mit großer 
künſtleriſcher Bega⸗ 
bung. Als Einzel⸗ 
weſen iſt ſie rauh und 
ſpitz, und als Glied 
der Candſchaft iſt fie 
von unvergleichlicher 
Kraft, Wir ſahen 
dunkle Cypreſſen wie 


ſchwarze Geiſter vor 
der rötlichen Wand der Akropolis ſtehen. Um ſie herum wuchſen 
Palmen und Orangen. Die Muſa breitete ihre flachen, zerfetzten Blätter 
aus, Hände, die nach Luft und Sonne greifen. Bänke im Schatten von 
Steineiche und Taxus luden den Wanderer ein, etwas über Griechentum 
und Deutſchtum zu ſinnen. Es iſt nicht wenig, was wir dieſem Lande 
danken. Vielleicht trugen uns unſere Lehrer ein idealiſiertes Bild des 


Im Königlichen Garten von Alhen. 
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alten Athen vor, aber wir möchten dieſes Bild doch nicht vermiffen. Wer 
wollte den Homer aus ſeinem Kopfe ſtreichen und den Herodot ? Wer kann 
in Athen ſein, ohne an Paulus zu denken, der auf dem Areopag den un⸗ 
bekannten Gott verkündete, den er vom Jordan zum Kephiffus 
brachte d 


Wer durch Vonſtantinopel zu Fuße gehen will, der thut am beſten, 
Bergſchuhe zu benutzen und einen kleinen Alpenſtock zu kaufen, wie man 
ihn in Italien fo ſchön bekommt. Ohne ſolche Hilfsmittel ift die Wan⸗ 
derung beſchwerlich. Aber freilich das bequemſte Mittel, Konftantinopel 
kennen zu lernen, ſind die vorzüglichen kleinen kräftigen Pferde, die man 
an den Straßenecken mietet. Beim Mieten und Bezahlen giebt es etwas 
orientaliſchen Zank, aber was ſchadet das P Im ganzen reitet man billig, 
und zu Pferd iſt man in der beſten Lage, das unbeſchreiblich bunte Gewirr 
zu betrachten. Wir haben trotz kurzer Seit von allem etwas geſehen: 
Hafen, Schlöſſer, Moſcheen, Bazare, Maſernen, Schulen. Wir waren 
draußen am Stadtthor von Edirne, wo die Straße nach Adrianopel zwiſchen 
Grabſteinen und Cypreſſen beginnt, im Lager der Sigeuner, in ſtillen 
Judenſtraßen, bei Türken, Griechen, Abendländern. Morgens ſahen wir 
den Sultan und ſeine Generale, mittags die tanzenden Derwiſche und nach⸗ 
mittags die Fiſcher am Südſtrande von Vonſtantinopel und abends die 
Volksgenoſſen im deutſchen Handwerkerverein. Vier Tage währte das 
Geſumm und Getöſe, die Woge des Lebens von Vonſtantinopel. Und 
das Ende dieſer Tage iſt eine Art Geheimnis. Das einzelne an dieſer 
Stadt iſt ſchmutzig, ſcheckig, unharmoniſch trotz der unbeſchreiblichen Natur⸗ 
umgebung, aber als Ganzes iſt dieſe Stadt, auch ganz abgeſehen von 
Meer und Himmel, dennoch etwas fo Unheimelndes, Treues, daß man 
ſich immer wieder fragt: woher kommt es, daß du dieſe vergitterten 
Häuſer, dieſen Haufen von Gebrüll, dieſe Stadt des Padiſchah ſo bald lieb 
gewinnen mußteſt ? 

Man kann ſich getroſt etwas Seit gönnen, dieſem Geheimnis nach⸗ 
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Wanderungen in Konfanfinopel. 
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zuſinnen, und es ſchadet ſelbſt nichts, wenn man um dieſes Geheimniſſes 
willen einige Ausflüge der Reiſegeſellſchaft nicht mitmacht. Wir verſäumten 
die glanzvolle Naturſchönheit der Prinzeninſeln und waren nicht in Skutari. 
Ausſicht von Pracht und Farbe, weiß, gold, blau und piniengrün, hat 
man auch ſonſt an allen Enden. Was iſt uns Vonſtantinopel ? Sunächſt, 
um offen zu ſein, find mir Konftantin, die heilige Helena und Kaifer 
Juſtinian perſönlich ſehr gleichgültig. Es iſt nicht die byzantiniſche Geſchichte, 
die mich anzieht. Es iſt aber auch nicht die türkiſche Geſchichte, denn was 
gilt mir Mohamed der Eroberer oder irgend ſonſt ein Sultan! Der ganze 
hiſtoriſch⸗archäologiſche Kram iſt es nicht, der Konſtantinopel dem Deutſchen 
lebendig macht. Es iſt aber doch etwas hiſtoriſches. In Vonſtantinopel 
lebt nämlich unſere eigene Vergangenheit. 

Wer hat nicht vom Mittelalter geleſen? Freilich, Schulbücher und 
allgemeine Weltgeſchichten reichen hier nicht aus. Man muß etwas Stadt⸗ 
geſchichten unſerer mittelalterlichen Reichsſtädte in ſich aufgenommen haben, 
etwas Nürnberg oder Frankfurt oder Augsburg. Auch die Bilder aus 
deutſcher Vergangenheit von Guſtav Freytag bieten viel hierher gehörenden 
Stoff. Aus ſolchen Lebensbildern ſchafft ſich im Gehirn von ſelbſt ein 
Traum vom deutſchen Leben in alten Tagen. Dazu kommt das, was man 
an Reſten des Alten in deutſchen, öſterreichiſchen oder italieniſchen Städten 
ſieht. Man weiß längſt, daß es eine Ungerechtigkeit iſt, vom finſteren 
Mittelalter zu reden, aber es gelingt ſchwer, das geleſene und vereinzelt 
geſchaute innerlich mitzuerleben. Wie lebten unſere Vorväter ? Gehe nach 
Konitantinopel, da iſt das Mittelalter! 

Man kann nicht ſagen, daß ſich das Mittelalter von Paris und Genua 
und Frankfurt nach Konftantinopel geflüchtet habe. Nein, es wohnte ſchon 
immer am Goldenen Horn — hier war es zu Hauſe. Woher kam denn 
die Bildung Karls des Großen? Woher kam wellenweiſe neuer Geiſtes⸗ 
ſtoß ins walddunkle, graue Abendland bis hin zur Renaiſſance, die von 
Byzanz nach Italien wanderte? Hier hat das Mittelalter ſeine Quelle 
gehabt, vielleicht mehr als in Rom. Nur iſt dann das Abendland ſeinen 
eigenen Weg gegangen. Paris hat vergeſſen, daß es eine mittelalterliche 
Stadt war. Auch in Frankfurt weiß man es nur noch ſtellenweiſe. Das 
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moderne Leben ſtieg in die höhe. Wir find mitten — N 
darin. Unſer Berlin hat gar kein nennenswertes Mittel- 
alter gehabt, es iſt die neugewachſene Stadt einer neuen Ÿ 
Macht. Wen aber wandelt nicht bisweilen die Romantik 
an, der wunderliche Wunſch, einmal nicht moderner Menſch zu ſein? Man 
kann das angeborene Gefühl für die Suſtände nicht loswerden, in denen 
einſtige Väter lebten. Tief in unſerer Seele ſchläft die Seele unſerer un⸗ 
bekannten Ahnen. Meiſt liegt ſie teilnahmslos im Sarge. Was ſoll ſie 
auch in dieſer jetzigen Welt? Manchmal aber regt ſie ſich, zuckt, ruckt, 
wackelt, freut ſich, jauchzt gleichſam aus dem Tode heraus, füllt die ganze 
übrige moderne Seele mit ſympathiſcher, froher Bewegung. Die begrabenen 
Väter in uns ſchreien Heimat! Heimat! wenn wir nach Konftantinopel 
kommen. 

Es wird niemand die obigen Worte kleinlich nehmen wollen, als ſei 
Konftantinopel nur Mittelalter. Es iſt ein Gemiſch berauſchendſter Art, 
in dem Gemiſch aber überwiegt das, was für uns verloren iſt. OP dieſe 
verlorene Vergangenheit beſſer oder ſchlechter war, kommt dabei gar nicht 
in Betracht. Sie war ein Ganzes wie unſer modernes Leben ein Ganzes 
iſt, ein Gewebe von Mühſal und Luſt, einſt wie jetzt. Straßen ohne ſtrenge 
Linien, bergab, bergab, teils mit Erkern und Gittern, nicht Mietskaſernen, 
ſondern Familienhäuſer, eine Bank vor der Thür, Akazie oder Weinlaub 
an der Wand, eine Laube auf dem Dach. Das Handwerk arbeitet in der 
Straße; ſein Verfahren iſt das alte, umſtändliche, das ſo große Anforde— 
rungen an die Geſchicklichkeit des einzelnen ſtellt. Man ſieht den Kupfers 
ſchmied wie in den alten treuen deutſchen Geſchichten ſeine Meſſel und 
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Näpfe vor allen Leuten hämmern, den Drechsler ſieht man mit den Füßen 
drehen, der Bäcker zieht vor allem Volk ſein warmes Brot aus ſeinem 
Ofen. Der Schneider flickt den Mann, der eben vorübergeht, der Schuh— 
macher hämmert auf kleine nette Pantoffeln, die dann hinter Glas und Rahmen 
für Griechinnen und Türkinnen zu haben ſind. Alle Wege ſind eng, 
dennoch iſt das Pferd als Laſttier und Reitpferd das eigentliche Trans⸗ 
portmittel der Stadt. Konftantinopel hat etliche Pferdebahnen, aber nur 
in europäiſchen Teilen. Die Fabrik fehlt im großen und ganzen. Hand⸗ 
arbeit ſchafft in allen häuſern. Man bekommt durchaus den Eindruck 
einer fleißigen Stadt nach alter Art. Natürlich giebt es Bummler wie 
überall, wo der Himmel heiter iſt, aber der italieniſche und griechiſche 
Bettel iſt nicht in Konftantinopel. Kinder betteln teilweis, am meiſten die 
Kinder der Sigeuner. Schulzwang findet man hier ebenſowenig wie im 
deutſchen Mittelalter. Schulen ſind Stiftungen oder Einrichtungen von 
Keligionsgemeinſchaften. Doch ſteigt die Einſicht, daß Kinder ohne Schule 
nur Stiefelputzer werden. Die Schule wächſt und tötet das Mittelalter, 
die Jugend wird freier, auch Frauenſchleier fallen, die ſteinernen Häuſer 
verdrängen das Holzhaus, weſteuropäiſche Ware fängt an die Bazare zu 
füllen, aber man täuſcht ſich, wenn man glaubt, dieſer Prozeß gehe ſchnell. 
Konftantinopel iſt ein ſolcher Koloß, daß er ſeine Glieder nur langſam 
anders legen kann als ſie liegen. Noch fünfzig und hundert Jahre wird 
in Nonſtantinopel Mittelalter ſein, und noch lange werden Menſchen aus 
dem Occident hierher kommen, wie fie gelegentlich in den ſchweren braunen 
Schrank greifen, in denen die Paſtellbilder liegen und die alten Stöcke und 
Hauben. Wer ohne Komantik iſt, mag uns ſchelten, wer aber auch nur 
etwas von ihr hat, nur etwas vom ſtillen Weiterleben des Geweſenen, 
der wird es verſtehen, daß wir ſagen: wir haben eine alte Verwandte 
beſucht, alt aber nicht tot! 


Wir fahren wieder. Wind, dunkelblaue Wellen mit weißen Köpfen, 
hellblaue aſiatiſche Berge, leichte flatternde Wolken, blauer Himmelshinter⸗ 
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grund. Noch iſt die Geſellſchaft sejund. Wenn der Wind ſteigt, werden 
wir wieder in jener Hoſpitalatmoſphäre ſein, die unſere „Aſia“ füllte, als 
wir von Athen nach Monſtantinopel fuhren. Gern hätte ich damals noch 
einiges über Athen geſchrieben, über die Rede, die Themiſtokles einſt von 
der Pnyx aus über das Thema hielt „Reichsgewalt ift Seegewalt“, über 
Cykabettus, Hymettos und hundert Dinge, die wir einſt an der Elbe in 
der Schule gelernt haben, aber Agir oder Ageus (vielleicht dieſelbe 
Familie) hinderten die Feder. Der Wellengeiſt ſtand auf der Inſel Tenedos 
und brüllte über das Waſſer hin: Woge auf! Woge ab! Rechts ſchwenkt! 
Links ſchwenkt! Bataillon marſch! Die Waſſer mußten hüpfen wie die 
Rekruten, und wir machten erſt lachend und ſpottend, dann ſeufzend und 
grämlich alle Bewegungen mit. So blieb vieles von Athen ungeſchrieben; 
Konftantinopel trat vor die Augen, Athen verſank wie der Mond, wenn 
die Sonne aufgeht. In Konftantinopel ſelber konnten wir wenig zeichnen 
und ſchreiben. Alles war mit der Aufnahme des faſt unüberwindlichen 
Stoffes beſchäftigt. Ein Eindruck jagte den anderen. Leben der ver⸗ 
ſchiedenſten Art goß ſich ſtrömend in uns hinein. Nach vier Tagen 
Konftantinopel iſt es nun gut, daß wir wieder auf dem Schiffe ſitzen. 
Ageus ſei gnädig! Ich möchte gern nun ruhig ſchreiben können. 


* * 


Den größten Augenblick in Konftantinopel erlebten wir ganz zufällig. 
Es war nicht die Parade beim Selamlik des Sultans in Dolma Bagtſche, 
ſo intereſſant es war, den Padiſchah mit ſeinen Generalen und Söhnen 
zu ſehen. Als wir ihn ſahen, dachten wir an das, was auf unſerem 
nationalſozialen Parteitage in Darmſtadt über dieſen Mann geſagt worden 
war. Der „gekrönte Maſſenmörder“, wie er dort genannt wurde, fuhr 
als „kranker Mann“ durch preußiſch gedrillte Türkenreihen nach ſeiner 
Moſchee. Wir haben nicht mit Hurrah gerufen und nicht aus ſeinen 
goldenen Theetaſſen getrunken, mit denen die zum Selamlif zugelaſſenen 
Franken bewirtet werden. In Wahrheit ſtörte uns das ungeklärte Gefühl, 
nicht genau zu wiſſen, ob man als Deutſcher und als Chriſt ein Feind 
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dicfes Mannes zu fein habe oder nicht. Dieſe Unklarheit ließ es als eine 
Erleichterung empfinden, als die Parade ſich löſte und die Wagen an der 
deutſchen Botſchaft vorbei zu unſerem Hotel in der Rue Kabriftan fuhren. 
Jedenfalls iſt es nicht unſere Abſicht zu rufen, wie es in den türkiſchen 
Kafernen geübt wird: tauſend Jahre lebe der Padiſchah, hurrah, hurrah, 
hurrah! Aber wenn nun auch der Padiſchah keine tauſend Jahre mehr 
lebt, fo lebt doch das große Volk, deſſen ungeſucht entſtandene große 
Parade wir am Nachmittag ſahen. Su dreien wollten wir über die neue 
Brücke reiten, die Pera und Galata mit Stambul verbindet. Es traf ſich, 
daß gerade die Kriegsſchiffe, die dem deutſchen Haiſer entgegenfuhren, aus 
dem Uriegshafen in den Bosporus hineinglitten, und daß deshalb für eine 
Stunde der Brückenverkehr unterbrochen wurde. Erſt hielten wir dieſen 
Aufenthalt für einen Verluſt, aber von Minute zu Minute verwandelte er 
ſich in Gewinn, denn das Heer von Menſchen, Pferden, Wagen ſchwoll 
an beiten Seiten ins Unabſehbare. Alles Menſchenvolk unter der anato— 
liſchen Sonne ſchien ſeine Vertreter geſendet zu haben. Es fiel dem 
Theologen unwillkürlich jene Bibelſtelle ein, die von den Beſuchern des 
erſten Pfingſten in Jeruſalem redet: Perſer, Meder, Elamiter, Juden und 
Judengenoſſen, Türken und Araber, Griechen, Bulgaren, Armenier und die 
da wohnen an den Grenzen der Wüſte, dazu Fremde aus Rom, Paris 
und von den Strömen der Germanen. Dazu erinnerten wir uns, wie 
Herodot die Trachten der Völkerſchaften ſchildert, die mit Xerxes von Aſien 
nach Europa kamen. Wer zählt die Völker, nennt die Namen? Ge: 
duldig ſtarrte der Menſchenſtrom. Es giebt kein Wort, das den Eindruck 
dieſer Maſſe ſo ſehr kennzeichnet, als das Wort Geduld. Wo der raſtloſe 
Abendländer aus der Haut fahren möchte, wo unſere Menſchen ſchimpfen, 
und unſere Pferde nervös werden wuͤrden, herrſcht natürlich keine Stille 
(wann wäre es im Süden ſtill ?), aber es waltet eine gute türkiſche Œr: 
gebung bei Menſch und Vieh. Dieſe leidenſchaftsloſe hingebung an das, 
was eben iſt, iſt Tugend und Mangel zugleich. Offiziere, die vom Selamlik 
kamen, ſtanden mitten unter Saftträgern, Eſeltreibern und Hauſierern, direkt 
neben uns eine hochelegante Uutſche mit zwei arabiſchen Schimmeln, um: 
lagert von Melonenverkäufern und lachenden Griechenjungen, die ſich gegen⸗ 
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ſeitig zupfen und ſtoßen. Endlich iſt es erlaubt, daß Fußgänger die Brücke 
überſchreiten. Zu tauſenden wogte der rote Se hinüber und herüber. Es 
war ein Marſch internationaler Kolonnen, wenn auch nicht ein Marſch 
international denkender Menſchen. Jeder von dieſen Tauſenden hat ſeinen 
Stamm, an dem er klebt, ſein Bekenntnis, ſeinen Patriarchen, ſeinen Gott. 
Erſt nach dem Heer der Fußgänger kamen Wagen und Reiter. Niemals 
könnte ein ſolcher Übergang in Deutſchland ohne Verletzungen vor ſich 
gehen. Bier wird gebrüllt, als ob eine Hekatombe von Leuten am Spieße 
ſtäke, aber alles geht glatt und gut. Die Völkerparade an der Brücke it 
zu Ende, nach allen Scken der weiten Stadt zerſtreut ſich das Volk, 
zwiſchen Moſcheen und Bazaren, durch enge Gaſſen und über holprige 
Plätze reiten wir bis dorthin, wo die Eiſenbahn Stambul im Süden 
umkreiſt. 


Eines Morgens weckte unſer Stubengenoſſe B. aus Frankfurt, deſſen 
Verdienſte um die Geſellſchaft „Aſia“ überhaupt ſehr große find, ſeine zwei 
Mitſchläfer: „Ihr Goldkinner, es hilft nichts; das müßt ihr ſehen.“ Wir 
ſuchten einige Augenblicke dem Geiſt der Unruhe zu trotzen, aber ſchließlich 
behielt er Recht. Wir mußten heraus, denn (ganz buchſtäblich lux ex 
oriente) über Stambul ging die Sonne auf. Es war ähnlich, wie wir 
es öfter bei Sonnenaufgang im Hochgebirge ſahen: erſt blauer Morgen⸗ 
dunſt, dann Purpurglut der Spitzen, dann gelber Glanz der Wände, dann 
Aufhellung der Tiefen. Die Sonne begann bei den Spitzen der oberſten 
Minarets, lag dann auf den Kuppeln der Moſcheen, vergoldete die Stadt: 
mauer, umflimmerte die Maſten, ſpiegelte ſich in zahlloſen Fenſtern und 
verlor ſchließlich langſam ihren eigentümlichen Morgenglanz. 


Ob es wohl erlaubt iſt, daß ein evangeliſcher Pfarrer an Moſcheen 
ſeine Freude hat? Aber ſelbſt wenn es unerlaubt iſt, ſo habe ich ſie. 
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Swar nicht an dem, was in den Moſcheen gelehrt und gebetet wird und 
wovon ich keine Silbe verſtehe. Über Muhamedanismus und Chriſtentum 
möchte ich viel ſpäter einmal ſprechen, jetzt laſſe ich zunächſt den Muha⸗ 
medaner Muhamedaner ſein und rede von der Moſchee als Bauwerk. Sie 
begeiſtert mich. Solche Uuppeln und Minarets möchte ich auch in unſer 
Land verpflanzt wiſſen, natürlich losgelöſt von ihrem islamitiſchen Religions. 
gedanken. Wer die große Halle der Berliner Ausſtellung geſehen hat, 
wird etwas von dieſem Wunſche verſtehen. Wir ſuchen einen neuen Stil, 
der die Metalltechnik zu ihrem Rechte kommen läßt und für die Größen⸗ 
verhältniſſe unſerer neuen Städte paßt. Für dieſen neuen Stil kann weder 
die Gothik noch die italieniſche Renaiſſance der Ausgangspunkt ſein. Man 
verſuche es noch öfter in derſelben Weiſe wie bei der Ausſtellung im 
Treptower Park mit dem Motiv: Kuppel und Minaret! Gewiſſe Groß— 
betriebe ſchaffen ganz von ſelbſt Formen, die dieſer Richtung entgegen— 
kommen: Gasanſtalten, Waſſerreſervoirs, Markthallen. Als Virchenbauſtil 
kann freilich der Drotcitantismus die Kuppel mit Tonnengewölben kaunt 
wünſchen, da er im allgemeinen auf kleinere Gemeindckirchen hinarbeiten 
muß. Stellt man fi aber einmal auf den Standpunkt der weiten Fallen 
kirche, ſo ſind Formen, wie ſie die Sophienmoſchee ſchon beſaß, ehe ſie den 
Türken gehörte, wohl der Erneuerung wert. 


Im großen und ganzen macht Vonſtantinopel keinen armen Eindruck. 
Es iſt allerdings ſehr ſchwer, ſich in kurzer Seit über die Lebenshaltung 
einer Rieſenſtadt überhaupt ein Urteil zu bilden. Was wir beobachtet 
haben, iſt folgendes: 

1. Es wird in Vonſtantinopel wenig gebettelt, nicht entfernt fo wie in 
Italien. 

2. Es giebt in Konftantinopel zwar viel alte Häuſer, aber wenig 
Ruinen. 

5. Verhältnismäßig haben in Kouftantinopel mehr Familien ihr 
eigenes Haus als in Berlin. 


Bolkswohlſtand. 


4. Die Uleidung ſteht unter dem deutſchen Durchſchnitt, iſt aber vor⸗ 


wiegend ordentlich und zeigt viel leichte, neue bunte Stoffe. 


5. In den Simmern ſahen wir in allen Stadtteilen vielfach neuere 
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Su dieſen 
Beobachtungen 
kommt die be⸗ 
kannte Chat: 
ſache hinzu, daß 
man in dem 

wärmeren 
Hlima weniger 
Fleiſch und 

Brennſtoff 
braucht, alſo 
mit geringerer 
Einnahme rela⸗ 
tiv wohlhabend 
ſein kann, als 
bei uns. Die 
Natur hilft wirt⸗ 
ſchaften und 
gleicht viele 
Schäden der offi⸗ 
ziellen Türken⸗ 


wirtſchaft aus. Wir glauben auch, daß für Konftantinopel die Haus⸗ 
induſtrie als Einnahmequelle neben dem Handel und der Naturproduktion 
ernſtlich in Betracht kommt. Siffern ſtehen hier auf der „Aſia“ nicht zur 
Verfügung, giebt es vielleicht überhaupt nicht, aber immer wieder ſieht 
man an den Fenſtern Frauen und Mädchen mit Stickereien und verwandten 
Arbeiten, auch mit Nähmaſchinen, und zwar ſind in den Stickrahmen nicht 
nur orientaliſche, ſondern auch weſteuropäiſche Muſter. Eine Hausinduſtrie, 
die in Deutſchland Hungerlöhne zahlt, zahlt möglicherweiſe hier noch etliche 
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Para weniger, und vermeidet doch den direkten Hunger, wie er im Erz— 
gebirge und in Sachſen wohnt. 


* * 


Was man „Cürkenwirtſchaft“ nennt, iſt ein ſehr zuſammengeſetztes 
Übel, ähnlich zuſammengeſetzt wie das, was wir „ſoziale Frage“ nennen. 
Als Fremdling ahnt und hört man einiges, gewinnt aber natürlich keinen 
hinreichenden Einblick. Nach mancherlei Erkundigungen glauben wir, daß 
man dreierlei Dinge unterſcheiden muß: 

a) Mißverhältniſſe, die nur in den Augen der Weſteuropäer ſolche 
find, wie z. B. der Mangel an Seiteinteilung, Schnelligkeit, moderner 
Bequemlichkeit. 

b) Mißverhältniſſe, die mit der ganzen mittelalterlichen Geſamtlage 
zuſammenhängen. Hierher gehört die große Reinlichkeitsfrage. Wahr⸗ 
ſcheinlich waren unſere mittelalterlidien Städte hygieniſch nicht beſſer, als 
das jetzige Konftantinopel. Der Suſtand der Straßen und Häuſer war 
ſicher nicht beſſer. Das Bildungsniveau war ſchlechter. 

c) Mißverhältniſſe, die aus dem nachläſſigen, faulen Betrieb des 
türkiſchen Verwaltungsſyſtems ſtammen. Dieſe letzteren allein ſind direkt 
verwerflich. Auch ein vorzügliches Regiment würde aus Vonſtantinopel 
keine abendländiſche moderne Stadt machen können, ſo wenig wie irgend 
ein Regiment Deutſchland in kurzer Seit zu einem ganz ſozialiſtiſchen Staate 
umgeſtalten könnte. Geſchichtliche Umwandlungen gehen ihren eigenen 
Gang, und das, was die Politik beitragen kann, um ſie zu beſchleunigen, 
iſt zwar größer, als die Trägheit der alten herrſchenden Kiaffen zugeben 
will, aber doch immerhin nur etwas. 

Als beſondere Schäden der türkiſchen Verwaltung gelten die Überzahl 
der Beamten, die Unreellität des Verwaltungsſyſtems und die Art der 
Steuererhebung. Ein ortskundiger Deutſcher ſagte: Von 100 Leuten, die 
mit dem Fez auf dem Kopfe über die Brücke gehen, find 50 Beamte. 
Es giebt Beamte ohne Gehalt, die nur Beamte werden, um Vebenvor⸗ 
teile zu gewinnen. Gft ſitzen die unwiſſendſten Leute auf den Bänken in 
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den Bureaux, die unſeren Schulbänken gleichen. Angeſtellte Beamte müſſen 
auf einen Teil ihres Gehaltes verzichten, damit ein Vetter ihres Dor: 
geſetzten von dieſem Teil angeſtellt werden kann. — Oft warten die Be 
amten auf ihr Geldgehalt ein halbes oder ganzes Jahr. Sie bekommen 
ihre regelmäßige Naturalbezahlung: Gl, Reis und Mehl und leben davon, 
bis fie eines Tages herbeigerufen werden, um zu hören, daß es nicht wohl 
anginge, ihnen die ganze Summe zu zahlen — es ſei kein Geld da. Der 
Mam nimmt dann 50 oder 50 pCt. und geht als Türke ruhig nach 
Hauſe: Allah will es! 

Um ein Übermaß von Beamten zu erhalten, muß Geld geſchafft 
werden, mehr Geld, als zu den Staatsaufgaben direkt erforderlich wäre. 
Man macht Schulden, aber auch Schulden 
find nicht umſonſt. Der moderne Militär⸗ 
betrieb fordert viel mehr, als mit einem 
alten, noch dem Vaturalweſen angehörigen 
Steuerweſen erlangt werden kann. Daher 
treten neben dem alten Steuerweſen neue 
abendländiſche Steuerreformen unvermittelt 
auf. Man muß für eine nur eben erträg⸗ 
liche Cigarre 40 Pf. zahlen. Inlandszölle 
innerhalb des türkiſchen Reiches beſtehen noch 
vielfach. Die Hauptlaſt aber iſt der Zehnte, der 
durch Sollpächter eingetrieben wird, die ſtatt 
10 pCt. oft 20 pCt. oder 30 pCt. nehmen. 
In manchen Gebieten drückt dieſe Steuerform ſo, daß es ſich nicht verlohnt, 
überhaupt einen Gewinn zu machen. Der Steuerpächter (bibliſch ge⸗ 


ſprochen der Söllner) iſt im allgemeinen der Armenier. 


* * 


Mitten in Vonſtantinopel liegen alte Friedhöfe. Wenn wir in Pera 
wenige Schritte von unſerem Gaſthaus abwärts gingen, waren wir auf 
einem düſteren abſchüſſigen Felde, wo unter alten Cypreſſen ſchmale, ſteile 
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Grabſteine mit und ohne Turban ſtehen. Der Turban auf dem Grab— 
ſtein ſoll denen gehören, die in Mekka waren. Mekka bleibt dem Mu⸗ 
hamedaner die erſte Stelle der Welt. Er geht dorthin — wir gehen nach 
Jeruſalem. | 


Am letzten Abend, den wir in Konftantinopel verbrachten, waren 
wir im deutſchen Handwerkerkaſino. Es war ein unvergeßlich ſchöner 
Abend. Gott grüße euch, ihr deutſchen und öſterreichiſchen Brüder am 
Bosporus! Welcher Handwerkerverein hat einen ſolchen Muſikdirigenten 
wie ihr? Und wo iſt fo viel Anhänglichkeit ans Vaterland, als bei 
dieſen Männern, die teilweis 50 oder 40 Jahre unter Türken, Griechen, 
Juden und Armeniern ihr deutſches Gewerbe hochhielten? Die älteſten 
von ihnen haben die Seit noch erlebt, wo kein ſtarkes, geeintes Deutſch— 
land hinter ihnen ſtand. Aus verlorenen Söhnen der deutſchen Erde ſind 
Pioniere der deutſchen Sukunftsmacht geworden. Unter dem Schutze der 
deutſchen Botſchaft leben fie ein geſichertes Leben, und eben, während wir bei 
ihnen ſitzen, üben ſie deutſche Lieder für die Ankunft Wilhelms II. Gemein⸗ 
ſam ſangen die Jeruſalemfahrer und der Konſtantinopler Handwerker⸗ 
verein ein lautes „Deutſchland, Deutſchland über alles“. Lange ſaßen 
wir zuſammen und tranken deutſches Bier für zwei Piaſter das Glas. 


Es war im Handwerkerverein, wo wir über die Armenier redeten. 
Uns gegenüber ſaß ein deutſcher Töpfermeiſter, der 19 Jahre in Vonſtan⸗ 
tinopel lebt und auch Anatolien kennt. Er ſagte etwa folgendes: „Ich 
bin ein Chriſt und halte die Vächſtenliebe für das erſte Gebot, und ich 
ſage, die Türken haben Recht gethan, als ſie die Armenier totſchlugen. 
Anders kann ſich der Türke vor dem Armenier nicht ſchützen, von dem 
fine Nobleſſe, Trägheit und Oberflächlichkeit auf das unverantwortlichſte 
ausgenutzt wird. Der Armenier iſt der ſchlechteſte Kerl von der Welt. 


Im Bandwerkerkaſinv. 


Er verkauft ſeine Frau, ſeine noch unreife Tochter, er beſtiehlt ſeinen 
Bruder. Ganz Konjtantinopel wird von den Armeniern moraliſch verpeſtet. 
Nicht die Türken haben angegriffen, ſondern die Armenier. Wir ſind am 
Tage des Angriffs auf die Ottomaniſche Bank auf der Straße geweſen 
und wiſſen, wie es zuging. Den unierten Armeniern hat man nichts 
gethan, ſondern nur den orthodoxen, denn dieſe find die unverbeſſerlichen. 
Daß die Armenier in Aleinaſien beſſer ſeien, iſt eine engliſche Lüge. Ich 
bin auf den Dörfern geweſen und kenne die Dinge. Auch dort iſt es der 
Armenier, der allen Wucher treibt. Daß die deutſchen Chriſten Armenier⸗ 
kinder erziehen, hilft gar nichts. Dieſe werden ſpäter ebenſo ſchlecht, wie 
die übrigen. Ein geordnetes Mittel, um ſich gegen die Armenier zu 
ſchützen, giebt es nicht. Der Türke handelt in Notwehr!“ — Es ver: 
dient Beachtung, daß dieſe Darſtellung unſeres Tandsmannes die Suſtim⸗ 
mung ſeiner Freunde hatte. Wir haben keine Stimme gehört, die ſich 
anders äußerte. Teilweiſe war die Wut über die Armenier eine brennende. 
Der Armenier iſt der Revolutionär, den die Engländer benutzen, um den 
Sultan zu ſtürzen. Das war der Refrain von rechts und links. Wir 
geben den Auszug unſeres Geſpräches ohne uns für das, was wir hörten, 
irgendwie verantwortlich zu fühlen, nur, damit die Stimme dieſer deutſchen 
Handwerker auch gehört wird. Was wir ſelbſt zur armeniſchen Frage zu 
ſagen haben, wird ſpäter ſeinen Platz finden. 


Das Schiff ſtreicht durch die Wellen. Wir ſind an Patmos und 
Rhodus vorüber. Trotz des bekannten Sprichwortes iſt bei Rhodus nicht 
getanzt worden. Es war gerade nach dem Frühſtück, und die Reiſegeſell⸗ 
ſchaft war in der Stimmung, die an ſchönen Sommertagen nach der großen 
Fütterung im zoologiſchen Garten herrſcht. Was kümmert ſie da Rhodus! 
Wir ſind lange über jenes kindliche Stadium hinaus, wo man jede einzelne 
Inſel bewundert. Als wir am erſten Tage bei Genua an Gorgona 
und Elba vorüberſegelten, waren alle Ferngläſer in Gebrauch und alle 


Beurteilung der Armenier. 


Bleiſtifte in Chätiafeit. Wer zeichnet jetzt noch dürre Inſeln? Im Gegen⸗ 
teil! Alles, was zeichnen kann, wendet ſich dem Porträt zu. Die Skizzen⸗ 
bücher werden verglichen, belacht und täglich vermehrt. Ernſtere Leute 
leſen im Bädeker. Im RKauchſalon wird von drei ſächſiſchen Türken 
(d. h. von Leipzigern im roten Fez) ein Skat geſpielt, der Seit und Raum 
vergeſſen läßt. Jüngere Leute bilden kleine Gruppen zur Beobachtung der 
Sonne, der Wellen und der gegenſeitigen Anmut. Ein paar Paſtoren 
ſitzen auf der Brücke des Schiffes und diskutieren die Heilsarmee. Unſer 
verehrter Schiffsarzt ſchläft den Schlaf des Gerechten im Klappſtuhl, denn 
heute giebt es keine Seekranken. Unten aber in der Hüche wird gebraten 
und gebacken, denn 90 oder 100 Menſchen, die nichts zu thun haben, ſind 
ein eßbegieriges Korps, wenn ihnen ein leichter, munterer Seewind den 
Appetit geſtärkt hat. Mit der Vüche der Schiffsgeſellſchaft find glücklicher⸗ 
weiſe alle ohne Ausnahme zufrieden. Nicht ganz dasſelbe gilt von den 
einzelnen Maßnahmen in betreff der bevorſtehenden Touren — hier giebt 
es Meinungsverſchiedenheiten. Aber wo in aller Welt find alle Köpfe 
einig? Wer es allen Menſchen recht macht, der ſoll Sultan von Konſtan⸗ 
tinopel werden! 


Das nämlich beſchäftigt uns auf der Fahrt nach Cypern noch immer, 
wer in Vonſtantinopel herrſchen ſoll. Über das Schickſal der ganzen 
Monarchie zwar denken wir in dieſem Moment weniger nach, als darüber, 
welche europäiſche Macht imftande iſt, die Leitung von Konftantinopel ſelbſt 
zu übernehmen. Allſeitig wird anerkannt, daß die Türkenherrſchaft trotz un: 
leugbarer perſönlicher Vorzüge, die der Türke neben ſeiner Bummelei hat, 
nicht für alle Seiten haltbar iſt. Der Fremdkörper im Leibe Europas 
wird einmal ausgeſtoßen werden. Wann das geſchieht, hängt von vielen 
Dingen ab, keineswegs bloß von Mittelmeerfragen. Es kann ſein, daß 
der Sultan in Oftafien zum Tode verurteilt wird. Es kann auch ſein, daß 
China ihm eine Gnadenfriſt von avermals hundert Jahren verſchafft. 


Heine „Frage“ hat ſich bis jetzt langſamer entwickelt, als die orientaliſche 
Naumann, Aſia. 3 
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Frage. Wenn Allah will, ift die hagia Sophia noch lange eine Moſchee. 
Wenn Allah anders will, wird es der Türke auch zu tragen wiſſen. 
Schließlich ſcheint es, als ob nur Rußland imſtande ſein würde, das Volks⸗ 
gewimmel von Konftantinopel zu regieren. Man denke an das, was Dr. 
Rohrbach uns über die Kunft Rußlands in Behandlung aſiatiſcher Völker 
berichtet hat. Oſterreich iſt nicht feſt genug, um einen ſolchen Biſſen wie 
Konſtantinopel zu verdauen. Bis aber einmal die Welt am Bosporus 
neu geteilt wird, ſoll unſere Botſchaft in Konftantinopel wie bisher den 
deutſchen Einfluß feſtigen. Selbſt wenn wir Konftantinopel nicht für uns 
brauchen können, wollen wir an der Monkursmaſſe des osmaniſchen Reiches 
beteiligt ſein. 


Unſere Morgenandachten auf dem Schiff ſind eine wirkliche Erquickung 
für die Teilnehmer. Es fehlt nicht an Rednern, fie abwechſelnd zu 
halten. Der Gedanke „hinauf nach Jeruſalem!“ wird durch ſie lebendig 
erhalten. Bald werden wir ins gelobte Land kommen. Jetzt fahren wir 
an Cypern vorbei, der erſten Miſſionsſtation des Paulus. Morgen früh er⸗ 


wachen wir am Fuß des Libanon. 


Die Gefell- 
ſchaft iſt in Bei 
rut. Das Schiff 
war in der 
Nacht ange⸗ 
kommen, und 
wir wachten 
auf, weil in 
dem ruhenden 
Schiff die 
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Wärme eines ruſſiſch⸗römiſchen Bades entſtand. Vor uns ſtiegen die Maſten des 
Hafens in die blaue Luft, eine Moſchee am Ufer zeigte andere Form des Minarets 
als wir es aus Honſtantinopel gewöhnt waren, aber während ich den Hafen 
mit Mauer, Gebüſch und Minaret zeichne, beginnt ſchon die Ausſchiffung. 
Am Ufer wartet ein tüchtiger Dragoman, der jüngere Hornſtein, mit ſeiner 
Nilpferdpeitſche, die er braucht, um die Uutſcher in Ordnung zu halten. 
Vom Hafen jagt der Wagen nach dem Bahnhof. Es iſt nicht viel, was 
wir von der Stadt ſehen, nur etwas Seidenweberei bei offenen Thüren. 
Die Balm von Beirut über den Libanon nach Damaskus und El-Muſerib 
iſt mit franzöſiſchem Gelde gebaut, eine nette, geſchickte Anlage, die aber 
nicht rentieren ſoll. Man erzählt von Jahresdefizits zwiſchen 500000 
und 600000 Franks. Aber ſelbſt wenn die Bahn ſchlecht rentiert, 
iſt ſie doch ſchön. Man kann eigentlich den Aufſtieg zum Libanon ſchwer 
beſchreiben. Was ſind allgemeine Worte, wie herrlich, wunderbar, ent— 
zückend? In vielen Windungen klettert die Lokomotive das Gebirge hinauf, 
bis zur Höhe von etwa 1500 Metern. Immer anders ſieht man drunten 
den blauen Halbkreis des Meeres, den roten Strand, die weiße Stadt, die 
lange alte Straße von Damaskus nach Beirut. Hier beginnt für uns Aſien. 
Bitte, ſehen Sie dieſen Hug von Kameelen! Iſt das nicht großartig? Wie 
fie mit den Hälſen wackeln! Möchten Sie auf fo einem Tiere oben ſitzen d 
Pinien bewalden den Abhang, an dem einſt Cedern ſtanden. Bis hoch 
hinauf wird Wein gebaut. An den 
Stationen giebt es arabiſche und 
franzöſiſche Aufſchriften. Der Men⸗ 
ſchenſchlag ſcheint geſund und biegſam. 
Immer ferner liegt das Meer und 


immer näher kommen die weißen 

Kämme des Gebirges. Die Bäume hören auf, trockene Wände leuchten 
in der Sonne. Jetzt raſſelt der Hug durch einen Tunnel, der Paß iſt 
überſchritten, es geht abwärts zur Bika, zum breiten Thal zwiſchen den 
beiden Libanonrücken. In dieſem Thal liegt Muallaka, und in Nluallaka 
waltet Madame Antonio mit ihren Töchtern. Wir aßen, was dieſe 
italieniſch⸗ſypriſchen Schönheiten eben bieten konnten und 2 uns dann 
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in zahlreiche Wagen, um einen ftaubigen, langweiligen, geraden Weg von 
vier Stunden in der Bika zu fahren, lang genug, um die Sonne unter⸗ 
gehen zu laſſen, ehe wir auch nur etwas von den Ruinen von Baal⸗ 
bek ſahen. 


Weit weg von allen Uulturorten liegt das ungeheuere Trümmerfeld, 
deſſen Grundlagen von den Phöniziern ſtammen, deſſen Glanzſtücke dem 
heidniſchen Römertum gehören, deſſen ſpätere Geſtaltung chriſtliche Griechen 
und Muhammedaner in händen hatten. Die letzteren verwandelten Tempel 
und Baſilika in eine maſſige, plumpe Feſtung, bei der es gleich war, wenn 
Pforten von ſchönſter Geſtalt vermauert oder Säulen zu Werkſtücken der 
Verteidigungswälle verwendet wurden. Was auf dieſe Weiſe die Araber 
nicht ruinierten, warf ein Erdbeben zu Boden. Wenig iſt es, was noch 
ſteht wie in alten Tagen: ſechs gigantiſche Säulen vom Sonnentempel 
mit ihrem Architrav, eine Ehrenwache der Vergangenheit, letzte gewaltige 
Soldaten eines ſteinernen Heeres. Es iſt uns unmöglich, aus der Erinnerung 
die Maße anzugeben. Fünf Männer gehören zum Umſpannen einer dieſer 
Säulen, deren es einſt 54 gab. Sie trugen ein hohes, vielgegliedertes 
Geſims, aber kein Dach. In den Sonnentempel ſollte die Sonne frei von 
oben hereinſchauen können, die Sonne des Orients. Ich möchte dieſer 
Sonne ein Lied ſingen können. Sie iſt ein Weib, wie es die großen 
Dichter kennen, das mit glühender Liebe verſengt, blendet, wahnſinnig macht, 
wenn es ihr gefällt, das mit goldener Glut beſeligt, entzündet, ganz um⸗ 
fängt, wenn es ihr paßt. Sie iſt „die güldene Sonne voll Freud und 
Wonne“, die Senderin weißbrennender Pfeile. Die Römer hielten ſie für 
einen Mann, für einen Helden, der die Roſſe des Lichtes lenkt. Hier 
ſtanden ſeine Prieſter und hoben ihre Hände auf zu ihm. Unter allen Arten 
des Heidentums giebt es keine, die wir beſſer verſtehen als den Sonnen“ 
dienſt. Wer an einen Herren Himmels und der Erde nicht glaubt, der 
hat nichts höheres als die Sonne. O Sonnenſchein, o Sonnenſchein, du 
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leuchteſt mir ins Herz hinein! Im grauen Deutſchland geht die Sonne ver. 
ſchleiert, hier aber hat ſie alle ihre Schleier zurückgeſchlagen, man hat ſie 
ganz. Es giebt kaum etwas Schöneres, als einen Sonnenaufgang auf dem 
Getrümmer des Sonnentempels von Baalbek. Von Oſten kommt ſie leiſe 
gegangen und lacht ein wenig mit den weißen Rändern des kahlen Ge⸗ 
birges. Dann küßt ſie die grauen Wände, bis ſie rot werden, dann greift 
ſie ſchnell die Spitzen ihres alten, zerfallenen Heiligtums und nun legt ſie 
ſich um die Säulen herum. Ein Strich Sonnenfarbe, und jede Säule iſt 
ein Prieſter! Es kann ſein, daß die Säulen zittern, wenn ſie ſo begrüßt 
werden. Heliopolis, Sonnenſtadt, nannten die Griechen und Römer den 
Platz. Ehe er aber Heliopolis hieß, hieß er früher ſchon einmal Ort des 
Baal. Dem Bibelleſer iſt Baal kein Fremder. Baal und Aſtarte forderten 
einſt auf dieſen Steinen ihre Opfer, Opfer des Blutes und der Sinnlichkeit. 
An Stelle des Baal und der Uſtarte ſetzten dann die Römer Jupiter und 
Venus. Von beiden ſprechen noch Reſte von Tempeln. Dieſe Tempel 
waren nicht ſo rein und fein wie die Tempel in Athen, aber niemand iſt 
hier, der nicht doch Athen und Baalbek vergleicht. Der kunſtverſtändige 
Teil der Geſellſchaft ſcheidet ſich in Athener und Heliopolitaner. In Athen 
waltet das Ebenmaß, hier waltet die Größe. Welchen Eindruck müſſen 
dieſe Steine auf Wilhelm II. machen, der an ſich ſchon Neigung zu majeſtä⸗ 
tiſchen Formen beſitzt! Der Cäſar von Berlin, deſſen Selte man in die 
Mitte des Pantheons von Baalbek ſtellen will, wird den Mond und die 
Sonne über dieſe Ruinen laufen ſehen, die einſt von Heliogabal, dem Cäſar 
von Rom, befohlen wurden. Wenn wir keine moderne Staatsverwaltung 
mit Bewilligungsrecht der Volksvertretung hätten, könnte dieſe Nacht in 
Baalbek leicht teuer werden, denn es muß eine Fürſtenphantaſie gewaltig 
aufregen, wenn ſie ſolche Hinterlaſſenſchaft alter Herrengröße ſieht. Welche 
Menſchenarbeit liegt auf dieſem Fleckchen Erde zerbrochen! Man ſtaunt 
über die Ceiſtungskraft ferner römiſcher Provinzen im Seitalter ſpäter Kaïfer. 
Ohne Sweifel war Heliopolis ums Jahr 200 nach Chriſti Geburt ein 
Luxusort für die römiſchen Großen, die in den heißeſten Monaten von 
den Müſten Syriens und Agyptens nach dem Libanon flüchteten, wie denn 
noch heute die Europäer von Beirut und Alexandria ihre Frauen und 
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Kinder zur Sommerfriſche in dieſe altberühmte Niederlaſſung ſenden. Drei 
Hotels liegen, weltentfernt, hier zwiſchen den Hügen des Libanon an der 
Waſſerſcheide der Flüſſe Orontes und Ceontes, ein Beweis der Lebenskraft 
dieſes Platzes. 


Iſt es nicht eigen, die Ruheſtätte geſtorbener Götter beſuchen p Unter 
dieſen Steinen ſchlafen Baal, Aſtarte, Helios, Jupiter und Venus. Nie⸗ 
mand weckt ſie mehr auf, denn ſie ſtarben, weil ihre Seit dahin war. So 
ſtarb auch die Göttin von Epheſus, von der die Goldſchmiede riefen: 
Groß iſt die Diana! So ſtarben die alten Nationalgötter aller der Völker, 
deren Refte den Grient bedecken. Jeſus ſiegte, aber über Jeſus ſiegte hier 
Muhammed. Wo aber Muhammed ſiegte, liegen jetzt Trümmer. 


In Baalbek war ein kleiner, netter Syrer, mit ſchmalen, dunklen 
Augen und rotem Fes, der durchaus von uns einen Backſchiſch haben wollte. 
Als wir ihn neckten und nichts gaben, holte er ſelbſt eine kleine Münze 
heraus und ſchenkte fie uns mit den Worten: Backſchiſch pour vous! Da 
hatte er gewonnen. 


Bei der Kückfahrt von Baalbek ſchlug der Wagen um und warf feine 
vier Inſaſſen auf einen Haufen. Gott ſei Dank hat es weder der meiſt 
betroffenen Dame noch uns anderen geſchadet! Ein Nognak aus der 
Flaſche des Herrn Stabsarzt war der wohlverdiente Lohn für den Schreck. 
Im Weiterfahren ſahen wir ein großes Maisfeld, groß wie ein Ritter— 
gutsacker in Pommern, mitten in der Ernte. Es wimmelte von großen 
und kleinen Menſchen in blauer und grauer Leinwand mit bunten Kopf: 
tüchern. Man ſagte uns: der Acker gehört der ganzen Gemeinde, der 
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von ihr gewählte Vorſteher bürgt der Regierung für Pacht und Steuern. 
Die Arbeit wird gemeinſam vollbracht. Privaten Grunobeſitz giebt es in 
der Bika nicht. Es war alſo ein Verhältnis, wie es in Deutſchland zur 
Seit der alten Gemeinwirtſchaft auch beſtand und wie es ähnlich in manchen 


Teilen des europäiſchen Rußlands jetzt noch vorhanden ſein ſoll. 


Damaskus hat 
einen alten glänzenden großen Ruf. Man fährt 
mit der Eiſenbahn am ſprudelnden Barada hinab, als 
käme man nun in die Gärten von tauſend und einer 
Nacht. Muhammed ſoll vor dieſer Stadt umgekehrt 
ſein, da es nicht zwei Paradieſe für einen Menſchen geben könne und er 
fi das himmliſche nicht verſcherzen wolle. Die Poeſie des Morgenlandes 
iſt, wie man lieſt, unerſchöpflich im Preiſe der Stadt, die einem Löffel im 
grünen Kohl gleichen ſoll. Nun darf man nicht ungerecht ſein und muß 
wirkliche große Vorzüge an der „Perle des Oſtens“ anerkennen, aber einen 
berauſchenden, überwältigenden Eindruck hat ſie auf uns nicht gemacht. 
Sie hat Waſſer; das iſt ihr Glück. Wer aus dem durſtigen Lande rings 
umher kommt, der muß fie lieben. Ihre häuſer und Gärten find „gepflanzt 
an den Waſſerbächen“. Es quillt und rauſcht grünlich graues, friſches 
Waſſer an allen Ecken. Daher giebt es auch reinliche Partien in Damaskus. 
Mehr aber darf man nicht ſagen. Der Dreck in den Bazars iſt bisweilen 
zum Erbarmen groß und der Unrat auf der Straße, die um die Stadt⸗ 
mauer führt, kann nicht überboten werden. Das, was man Wilhelm IL. 
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hat ſehen laſſen, war geſäubert. Wir aber haben etwas mehr 


geſehen. 
* 


Ganz vorzüglich war das große Hotel Besraoui, in dem wir wohnten. 
Gute Betten in blendend weißen Moskitovorhängen, lange, bunte Teppiche, 
weite Hallen, großer hof. Im Hof ſaß die Wirtin mit ihren Töchtern 
und Mägden und nähte ſchwarzweißrote Fahnen für den deutſchen Vaiſer. 
Es war beſtellt worden, daß der Kaïfer im Salon dieſes Hotels eine Mahl⸗ 
zeit einnehmen folle. Ein dunkelbrauner Diener, der etwas franzöſiſch 
ſprach, führte uns dorthin, wo man dem Uaiſer die Tafel decken wollte. 
Dann zeigte er uns eine kalte Douche, ein Hochgenuß in dieſer heißen 
Gegend. 


Es war bei der Kürze der Seit nicht möglich, Damaskus mit der: 
ſelben Genauigkeit auf ſeine Suſammenſetzung hin zu durchforſchen, wie 
wir es vorher bei Konftantinopel und nachher bei Jeruſalem und Katro 
gethan haben. Wahrſcheinlich iſt die Stadt eine relativ einheitliche: türkiſche 
Oberfhicht und ſyriſche Unterſchicht. Die Größe der Stadt beruht darauf, 
daß fie den Mittelpunkt und Ausgangspunkt verſchiedener großer Kara: 
wanenwege bildet. Von hier geht es nach Mekka, nach Haifa, nach 
Beirut, nach Palmyra, zum Euphrat. Allerdings find heute Marawanen 
nicht mehr das, was ſie früher waren. Das Dampfſchiff und die Eiſen⸗ 
bahn machen ſich bis in die Wüſte hinein bemerkbar. Deshalb ſieht ganz 
Damaskus aus wie eine verblühte Schönheit. Der Barada quillt noch 
wie vor 1000 Jahren, aber der Strom der Geſchichte, der einſt in der 
arabiſchen Heldenzeit hier flutete, ift verſiegt. Nie iſt Damaskus in den Kreuz⸗ 
zügen den Muhammedanern abgenommen worden, immer, und noch heute 
iſt es eine Hochburg des Islam, aber der Niuhammedanismus ſelbſt iſt 
nicht mehr jung. Alles welkt, verſtaubt, wird bei lebendigem Leibe zum 
alten Gerümpel. Goldſchmiede ſitzen in ihrer Halle und blaſen in ihre 
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Flammen, aber was fie machen, iſt in der Hauptſache Luxus für neu⸗ 
gierige Abendländer. Stofflager verkaufen bunte Sachen, aber es iſt nötig 
zu ſehen, ob man nicht deutſche Ware nach Deutſchland zurückträgt. Alle 
die zahlloſen händler machen den Eindruck, den das Sprichwort kennzeichnet: 
Viel Geſchrei und wenig Wolle! Wir verſtehen nicht, wie man uns in 
Honſtantinopel ſagen konnte: Mommen Sie erſt nach Damaskus, das wird 
Ihnen imponieren! Nein, wahrhaftig! Kouftantinopel iſt etwas Anderes 
als Damaskus, es hat Wärme in ſeinen Adern und ein kräftig pulſierendes 
Herz. Über Damaskus aber möchte man ſchreiben wie über ein altes 
Märchen: es war einmal. Wer länger als wir bleiben und beobachten 
kann, wird wohl mehr an Damaskus finden. Es bietet reinen Orient, aller 
dings im Verfall. 


Eine kleine Szene ſoll nicht vergeſſen werden. Fünf oder ſechs Reiſe— 
genoſſen ſaßen auf Pferden und ritten langſamen Schritt über das gräu 
liche Dflafter der langen Beduinenvorſtadt Meidan. In ihrer Mitte ritt 
auf einem kleinen Eſel ein dicker Türke, dem die Pferde gehörten, und 
hinter den Pferden liefen in gewohnter Weiſe die fyrifhen Pferdejungen. 
Da war das Pflaſter zu Ende, die Steppe begann und die Harawanen— 
ſtraße nach Mekka lag frei vor uns. Ein alter Kavalleriſt begann einen 
friſch⸗fröhlichen Ritt in der Richtung nach der Stadt des Propheten (Ent⸗ 
fernung 21 Tage), wir anderen hinter ihm drein, der Türke aber, der nicht 
mitkonnte, ſchrie am Rande der Wüſte wie ein altes Weib, dem man ſeine 
Siegen geraubt hat. Schließlich fingen er und ſeine Pferdejungen den 
letzten Reiter von uns und behielten ihn als Geißel, bis wir andern es 
für gut fanden, wieder umzukehren. Von beiden Seiten wurde nun in der 
erquickendſten Weiſe geſchimpft, was um ſo ungehinderter vor ſich gehen 
konnte, als beide Teile keine Ahnung vom Sprachſchatz ihrer Gegenſeite 
hatten. Auf dieſem Ritt nun war es, wo wir Damaskus in ſchönſter Be: 
leuchtung geſehen haben: Abendſonne an den Ausläufern des Libanon, 
verklärte Spitzen der Minarets, dämmernde weiße Kuppeln, verſchwimmende 
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Mauern in dunkelgrüner Tiefe. Dieſer Blick vom Flachlande aus iſt wert⸗ 
voller, als der von der halben Höhe, auf die wir nachmittags fuhren. 
Vielleicht aber iſt es nötig, bis völlig auf den ſteilen Berg zu ſteigen, der 
Damaskus beherrſcht, wenn man den Geiſt der Landſchaft ganz in ſich 
aufnehmen will. 


Nünſtleriſch ſchön iſt von allem, was wir in Damaskus ſahen, nur 
die große Moſchee in der Mitte der Stadt. Sie iſt vor einigen Jahren 
abgebrannt und wird mit vielen Koften aus öffentlichen Mitteln wieder 
aufgebaut. Merkwürdig iſt, daß dieſer muhammedaniſche Tempel von 
lauter Chriſten gebaut wird, da die Türken die Nunſt verloren haben, etwas 
hervorragend Schönes zu ſchaffen. Sie leiden am Marasmus. Vielleicht 
iſt es ihre Weiberwirtſchaft, an der ſie eingehen. Das, was aber gebaut 
wird, iſt in ſeiner Art ſehr ſchön. Motive aus dem Stil der alten Baſilika 
einigen ſich mit mauriſcher Dekoration zu einem feinen Geſamtbild. Wahr⸗ 
ſcheinlich wird es noch einige Jahre dauern, ehe der ganze Bau fertig iſt, 
dann aber wird er würdig ſein, anderswo zu ſtehen, als in Damaskus. 


— 8 * 

Der Leſer muß verzeihen: es iſt nicht alles in Ordnung. Meinen letzten 
Bericht ſandte ich von Damaskus aus in die Heimat. Inzwiſchen iſt viel 
geſchehen. Wir fuhren von Damaskus mit der neuen franzöſiſchen Eiſenbahn 
bis Muſerib und begannen dann das Harawanenleben, deſſen vorläufiges Ende 
der heutige Abend macht, an dem wir Gäſte des lateiniſchen Kiofters von 
Nazaret ſind. Von Damaskus bis Nazaret, das iſt mehr als man nach 
einem ſechsſtündigen Ritte in glühender Hitze beſchreiben kann. Selbſt 
Paläſtinenſer ſchütteln die Uöpfe über die für dieſe Jahreszeit ungewohnt 
heiße Temperatur, und wir ſchämen uns nicht, zu geſtehen, daß wir geſtern 
im Jordanthal und am See Genezaret matter waren, als es ſich für den 
Eintritt ins gelobte Cand ziemte. Glücklicherweiſe verflog die Schlaffheit, 
ſobald wir wieder Bergluft hatten. Der heutige Ritt war etwas mühſam, 
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aber beſonders in ſeinem Schluß großartig. Von Tiberias aus ſteigt der 
Pfad, der einem Alpenwege gleicht, mehrere hundert Meter aufwärts, um 
ſich dann im Hügelgebiet von Galiläa bald auf, bald nieder nach Rana 
zu ſchlängeln. Hier wird am Brunnen Halt gemacht. In einem ſchattigen 
Garten liegen die Reiter der erſten Gruppe, unter ihnen die ſtrammſte 
Reiterin der Geſellſchaft, und trinken Waſſer, Waſſer, Waſſer. An die 
religiöſe Bedeutung des Ortes wird zunächſt wenig gedacht. Das körper⸗ 
liche Bedürfnis fordert zuerſt ſein Recht, nur langſam windet ſich durch 
Koßgetrampel, Waſſer und Citronenſaft die Erinnerung hindurch, die uns 
nach Kana geführt hat. Es war Waſſer aus dieſer Quelle, von dem 
Johannes erzählt. Steinerne Waſſerkrüge ſtanden um uns. Die Mädchen 
von Hana trugen fie auf den UMöpfen. Irdiſches Waſſer, himmlliſcher 
Wein! eenſchengeſchichte, Gottesoffenbarung! O Jeſu, unſer Waſſer, 
unſer Denken und Wollen wartetauf deinen Segen! Wie es einſt war, 
als der Meiſter hier wandelte, wiſſen wir nicht. Man reiſt nicht von 
Berlin bis Galiläa, um hier zu grübeln und zu kritiſieren. In Kana muß 
man des Wunders von Uana gedenken, ſonſt hat es keinen Sweck in Kana zu 
ſein. Von Kana ritten wir zwiſchen Kaftusheden aufwärts. KHalkſtaub 
wirbelte ſtromweis in die höhe. Es war einer jener Momente, wo man 
das heilige Land mit recht unheiligem Unwillen befleckt. Da ändert ſich 
die Szene. Die Sonne geht über dem Uarmel unter. In tiefem geſättigten 
Blau liegt der Berg des Elias und purpurn, herrlich ſinkt hinter ihm die 
Sonne in ihr naſſes Bett. Ob wohl Jeſus, Petrus, Johannes ſolche 
Sonnenuntergänge ſahen ? Und wenn fie Seugen dieſer Pracht waren, 
weshalb ſchwiegen fie von ihr d 
Waren fie nur religiss und nicht 
äſthetiſch? Es iſt nicht das letzte 
Mal, daß dieſe Frage uns be⸗ 
ſchäftigen wird. Die Sonne geht 
unter, Galiläa wird zum „Volk, das 
da wohnet im finſteren Lande“, 
der Mond wird ſtechend hell, der 
Abendͤſtern iſt doppelt fo ſtark 
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als daheim, die Kafteen werden geſpenſterhaft, wie Schatten ſchwanken 
laſttragende Kameele vorüber, das bunte, zerlumpte Volk der Gegend lehnt 
an den verſtaubten Mauern, mit letzter Kraft ſteigen unſere Pferde den 
Berg vor Nazaret in die Höhe (das meinige hat nicht wenig zu tragen), 
da leuchten die Lichter von Nazaret. Auf keinem deutſchen Pferde möchte 
ich nach Sonnenuntergang die ſtaubige Ulippenſtraße von Nazaret hinab⸗ 
ſteigen, aber auf einer kleinen weißen arabiſchen Stute wird das Unmsg⸗ 
liche möglich. Was für Tiere könnten dieſe Pferde ſein, wenn ſie beſſer 
gepflegt würden! Aus Dankbarkeit beſchloß unſere Reitgruppe, in Nazaret 
jedem Pferde für 50 Centimes Gerſte zu ſtiften. Sie hatten es verdient, 
ſo gut wie wir die Suppe verdient hatten, die uns der freundliche Prior 
herſtellen ließ. 


Es ſoll Pilger gegeben haben, die an der Grenze des gelobten Landes 
vom Pferde ſtiegen, um den Boden zu küſſen, den die Füße Jeſu betraten. 
Dir find nicht in dieſem Sinn als Pilger gekommen, die den Ullgegen⸗ 
wärtigen nur am Jordan zu finden wiſſen. Was uns Jeſus iſt, ſteht uns 
feſt, ganz abgeſehen von allem Augenſchein des heiligen Landes. Wir 
erwarten nicht, durch den Ritt von Muſerib nach Jeruſalem neue Auf⸗ 
klärungen für unſer inneres Leben zu gewinnen. Was können die Steine 
ſprechen, die Paläſtina bevölkern Dieſes iſt unſere Grundauffaſſung, die 
wir mitbringen, und doch wirkte es ſtark und tief, als uns ein ſüddeutſcher 
Freund unter dem breiten Baum vom alten Gadara ſagte: hier treffen 
wir zum erſten Mal einen Ort, wo nachweislich Jeſus geweſen iſt. Wir 
lagen im Schatten nahe aneinander gedrängt, die Flaſchen Apollinaris⸗ 
waſſer und Dreherbier (aus Wien) waren geleert, der treue Abdallah, ein 
Sösling des ſyriſchen Waiſenhauſes, reichte Kaffee herum, da hieß es: 
hier beginnt der Fußtritt Jeſu merkbar zu werden! Jeſus hat hier ge⸗ 
ſeſſen, gelegen, getrunken, Jeſus hat hier nicht als Begriff geweilt, nicht 
als TCheologengebäude; hier war er Menſch wie wir. Er ſaß mit Leuten 
zuſammen wie wir. Ob wohl dieſer Baum bis zu ihm zurückreicht d 
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Waren die Gadarener, die ihn baten, ihre Grenzen zu meiden, dieſelbe 
Sorte von Leuten wie die, welche von uns Bakſchiſch fordern? Hat Jeſus 
vor ſolchen Leuten geſprochen? Vor ſolchem Volk? Es ſcheint, er hat 
ſeine Perlen vor Säue geworfen. Eine Bergpredigt vor ſolchem Menſchen⸗ 
material: O Herr, Herr, du biſt die Geduld geweſen! 

* 8 * 

Geſtern abend lagen wir am galiläiſchen Meer. Hinter uns waren 
die Selte, unſere Koffer und unſere Eſeltreiber. Wir lagen im Kiefel: 
geſtein und ſahen blaugraue Wellen an unſeren Füßen zerfließen. Es 
wiegten ſich vier oder fünf Boote in den Wellen, Hähne, wie ſie ſchon zu 
Jeſu Seiten dieſes Waſſer belebten. Von ſolchem Hahne aus hat er 
geredet. Nennt ihr das Gleichnis vom vierfachen Acker. Es iſt eine ein⸗ 
fache Geſchichte, die jeder ſofort begreift, der paläſtinenſiſchen Acker fab. 
Das Steinigte, die Dornen, der Wes durch Mais- und Gerſtenfeld find 
Dinge, die wir kennen. Im Kahn ſchlief Jeſus, das Haupt unter dem 
ſchattengebenden Brett am Ruder, auf dem vor uns der kleine braune 
Araber im Fez mit weißen Hoſen ſitzt. Das Waſſer rauſcht wie der 
Schweriner See. Es iſt aber ein weiches warmes Kauſchen. Wer ſagt, 
wieviel Grad Réaumur in dieſen Waſſern ſchlafend Der See ruht ſich 
aus von der Tageshitze und über dem See glüht rotes Abendlicht auf 
den Bergen, die möglicherweiſe der Speiſung der fünf Tauſend dienten. 
Wer italieniſche Berge geſehen hat, wenn ſie rot und violett am Himmel 
ruhten, kann ſich eine entfernte Vorſtellung deſſen machen, was wir ſahen. 
Leere, trockene, glühend heiße Berge voll Farbe und voll bunter Wärme. 
Am Tag iſt die Umgebung des Sees langweilig und eintönig. um Abend 
wird ſie zaubervoll. Alle Schluchten bergen blaue Geheimniſſe, alle Ränder 
haben Sonnenleben. Hier entſtand der Glaube an den Vater im Himmel. 

* 8 * 

Man fast, daß vor uns keine europäiſche Karawane von gleicher 

Größe vom Haurangebirge her durch den Dſcholan gewandert ſei. E 
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kann wohl fo fein. Wenige Striche der 
bewohnten Erde ſind ſo wenig von Abend⸗ 
ländern beſucht als dieſer. Es war keine kleine Aufgabe, die „Palmer, 
Uappus & Co.“ hatten, als fie uns in der Wüſte verſorgten, 250 Pferde gehörten 
zur Verſorgung und zum Ritt. Den Anfang machte ein Araber mit Gewehr, 
einige Soldaten begleiteten unſern Hug. Pferde aller Art machten Be- 
kanntſchaft mit Keitern jeder Sorte. Voran ritt der Herr Major, ein 
Bayer, der mit Vorliebe vom Feldzus und vom Manöver ſpricht. Einige 
Offiziere ſind froh, etwas beſſere Pferde erhalten zu haben und bilden den 
Hopf. Mein einziges Pferd iſt fo geſattelt, wie man es in Deutſchland 
für jeden Huſaren Seiner Majeſtät fordert. Was zerreißt, beſſert der 
Araber mit Bindfaden aus. Ich habe allein am erſten Tage dreimal 
den Steigbügel zerriſſen. Allah will es, wenn das Sattelzeug ſchlecht iſt. 
Mein erſtes Pferd war das beſte, was ich wohl je bekommen werde, 
eine weiße arabiſche Stute, edles Blut, ſchlecht geſattelt, aber von foft: 
barem Temperament. Leider machte dies Pferd die Reiſe nur bis Bet Ras, 
unſerem erſten Seltlager, mit. Der Araber, der fie führte, log mich durch 
den Dragoman an, indem er ſagte, ich würde dieſes Pferd bis Jeruſalem 
haben. Am anderen Morgen blieb er einfach weg. Vach vergeblichen 
Warten nahm ich den letzten Gaul, der übrig blieb, und genoß das ſehr 
zweifelhafte Vergnügen, eine Stunde lang letzter zu ſein. Wenn jetzt der 
Sattelgurt reißt, bin ich verlaſſen. Er reißt nicht, aber das arme Tier, 
dem ſein Reiter zu ſchwer iſt, macht bei jedem Schritt ſchmerzhafte Der- 
beugungen. Das iſt Wüſtenfreude. Dank dem Reiſeführer, der mir dann 
ſeinen Schimmel abtrat! Es war ein gutes Tier, aber noch immer zu 
ſchwach. Erſt in Tiberias wurde ich wieder gut verſorgt. Langſam 
verſtreichen die Stunden. Unzähligemal klingt der un. Vers durch 
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die Candſchaft: Viel Steine gab's und wenig Brot. Brot war ja da, 
aber es war ausgetrocknet, der Gaumen ſchmerzte, der Abſtieg von Gadara 
zum Jordanthal war eine Geduldsprobe, mühſam auf ungenügendem Roß 
ritten wir unten durch das Waſſer. Der Trunk aus Siegenfell, den uns der 
bakſchiſchfordernde Syrer anbot, ſchmeckte wie Kalffarbe, und doch wurde 
er tief und lang getrunken. Das Pferd netzte ſich das Maul, und unter 
unerhörter Hitze trotten wir dem Südrande des galiläiſchen Meeres entgegen. 


* 4 * 

Selten hatten wir bisher Gelegenheit, unter freiem Himmel zu ſchlafen. 
Am galiläiſchen Meere war aber das Selt ſo heiß, daß wir nichts anderes 
thun konnten, als unſer Seltbett unter den freien himmel zu tragen. Dort 
knackte und brach es zuſammen. Auf den Trümmern des Bettes lagen 
wir im ſchwarzen Schatten des Seltes, während der Mond die Landſchaft 
mit ſilbernem Lichte umgoß. „Es ſoll dich der Mond des Vachts nicht 
ſtechen“, wird erſt hier verſtanden. Tauſend Sterne funkeln in ſüdlichem 
Glanze. Langſam verſtummt das Geſumm der Menſchen. Einige 
Daftoren baden um Mitternacht im See, ein Berliner Juriſt läßt zwiſchen 
12 und 1 Uhr ſich Kaffee brauen, ein zweifelhafter Genuß für den, der 
Mokka und Genezaretwaſſer vereinigt trank. Schließlich giebt es nur Selt, 
Himmel, Sterne, Pferde, Eſel und grenzenloſe Müdigkeit. Es iſt, als ob 
die Pferde immer näher herankämen. Sie freſſen das dürre Gras der 
Steppe. Hin und wieder ſchreckt der Schläfer auf, ſchließlich weiß er 
nichts mehr vom Orient. Er ſchläft, bis ihn früh die Füße derer wecken, 
die vor Sonnenaufgang im See baden wollen. 


* * 
* 


Tiberias ſoll nächſt Jericho die heißeſte Stadt Paläſtinas ſein. Es 
war ein heißer Morgen, als wir im Kahn ſaßen und nach Tiberias 
fuhren. Jeſus und Petrus blicken aus den Waſſern. Geſprochen wird 
wenig. Die Hälfte der Keiſenden iſt matt. Hin und wieder fährt eine 
Welle über den Rand des Kahnes. Es iſt wahr, daß der See Genezaret 
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gefährlich werden kann. Ein Eingeborener trägt uns aus dem Kabn ans 
Land. Natürlich fast er: Bakſchiſch! Wir haben aber keine kleine türkiſche 
Münze mehr. Er muß ſich tröſten, nichts zu bekommen. Einzeln und 
gruppenweiſe wandern die Deutſchen durch Tiberias. Judenſchule, Bazar, 
orientaliſches Handwerkerleben, enge Gaſſen, viel Geſchrei, einige verſtaubte 
Palmen, waſchende Weiber am See, ein gutes deutſches Hotel. Gern würde 
ich mehr ſchreiben, wenn ich noch ſchreiben könnte. Gute Nacht! Der 
Ort, wo mein Bett ſteht, heißt Nazaret. 


Jeſus 
iſt in Na⸗ 
zaret auf⸗ 
gewachſen. Was man jetzt an Erinne⸗ 
rungen zeigt, hat nur orientaliſchen 
Wert. Das einzige, was für uns Be⸗ 
deutung hat, iſt der Ort ſelbſt. Wie 
mag er damals ausgeſehen haben d Ob 
es wohl mehr grüne Bäume gab als jetzt? Man denke ſich alle modernen 
europäiſchen Gebäude hinweg, nehme auch alle Uaktuswände weg, laſſe 
die Glocken verſtummen und die Patres verſchwinden, man nehme dem 
Ort alle Berühmtheit und alle hiſtoriſche Wichtigkeit, ſo wird man ſich 
eine gewiſſe Vorſtellung machen können von dem Boden, den Jeſus vor: 
fand. Wir ſehen dieſelbe Ausſicht, die er ſah, wir ſitzen auf dem Abhang, 
wo er ſaß, wir trinken Waſſer von der Quelle, wo Maria ſchöpfte. 
Maria von Nazaret, gebenedeiete unter den Weibern, dich ſucht unſer 


Auge, wenn es an den Frauen von Nazaret vorübergleitet! Hat Maria 
4* 


4 


ns 

— 
„„ 
2 


Dazarek. 


fo ausgeſehen wie die Mutter, die ich Waſſer ſchoͤpfen fab? Sie war 
jung, voll, ſchwarzäugig, gelenkig. Auf dem Kopf ſtand die ſchwarze 
Amphora, an ihrer Seite klebte, reitend auf der breiten Hüfte, ein kleines 
Kerlden von etwa zwei Jahren. Dieſe Frau iſt alles andere als eine 
deutſche Madonna, aber wahrſcheinlich der wirklichen Maria ähnlicher, als 
alle Marienbilder zwiſchen om und Köln. Wir find geneigt, Maria 
wie eine holde, roſige mittelalterliche Maid zu denken, einen Engel vor 
ſich und eine weiße Lilie in der Hand. Lebe wohl, deutſche Maria, lebe 
wohl! Aber freilich, wenn Maria aſiatiſch gedacht wird, ſo bleibt das 
nicht ohne Einfluß auf Jeſus. War er fo, wie Dürer, oder Overbeck, 
oder Thorwaldſen, oder Uhde ihn dachtend Sie alle waren nicht in 
Nazaret, dem Ort, wo man am erſten träumen mag, wie Jeſus ausſah. 
Ahnen können wir es, aber zu ſagen wagen wir es nicht. Ahnungen 
laſſen ſich nicht in beſtimmte Worte gießen. 


Im Leben Jeſu fehlt uns viel, das wir nicht wiſſen. Er ſteht vor 
uns wie ein Berg, von dem das Waſſer die weiche Erde hinwegfraß. 
Was weiß man von ſeinem eigenen Herzen? Wenig Worte nur beleuchten 
das Verhältnis Jeſu zu ſeiner Mutter. Von Joſeph wiſſen wir, genau 
genommen, nichts. Seine Brüder ſind für uns ungreifbare Geſtalten. 
Wie ſtand es mit Schweſtern Jeſuß Niemand kennt die Vorgänge in 
ſeiner Familie, ehe er öffentlich auftrat. Auch ſein Bildungsgang iſt uns 
verborgen. Der Schulmeiſter von Nazaret, den der alte geiſtreiche Mirchen⸗ 
hiſtoriker Haaſe ſelig preiſt um ſeines Schülers willen, mag hier auf irgend 
einer Kalfplatte geſchlafen haben, nachdem er ſein kleines Horps entlaſſen 
hatte. Er mag von den Limonen gegeſſen haben, wie ſie auf den 
Terraſſen hier wachſen. Vielleicht aber gab es ihn auch gar nicht. In ge⸗ 
wiſſem Sinn wird uns, die wir Nazaret durchſuchen, das merkwürdige 
Wort des Hebräerbriefes verſtändlich, das Chriſtus, den neuen Melchiſedek 
mit den Worten kennzeichnet: „ohne Vater, ohne Mutter, ohne Geſchlecht, 
und hat weder Anfang der Tage, noch Ende des Lebens“. Eins nur 


Maria und Telus. 
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wiſſen wir ſicher bei aller Unſicherheit, nämilch, daß ihn die Nazarener 
von dem ſteilen Bergabhang herabſtürzen wollten. — Sie würden es heute 
wieder thun, ſie nicht allein. 


2 


Wenn die Leſer glauben, das erſte Wort aus Jeruſalem müſſe ein 
beſonders frohes, glückliches ſein, ſo irren ſie ſich. Das erſte Wort in 
Jeruſalem heißt: Bier, Waſſer, Mittagsruhe! Alles andere kann ſpäter 
kommen. Wir haben 7 Tage geritten, in dieſen Tagen lagen wir nur einmal 
in einem Gaſthaus, mehrere Tage kamen die Beinkleider nicht vom Leibe, 
alles, was an uns iſt, ſitzt voll von dem weißen Halkſtaub des heiligen Landes; 
heute ritten wir früh Punkt vier 
von Dſchild⸗ ; ſchilſa ab und 
ſaßen mit kur⸗ zer Frühſtücks⸗ 
pauſe bis zwölf Uhr auf dem 


Roß — das alles bei ſtarker 

orientaliſcher Hitze. Und doch 
wir alle, die wir die Tandtour 
von Muzerib bis Jeruſalem voll⸗ 
ſtändig gemacht haben, ſind ohne 

Ausnahme T froh, daß wir 
dieſe intereſſante, lehrreiche Reiſe 
haben machen können. In den 


letzten vier Tagen waren wir 13 Kôpfe, meiſt jüngere Theologen. Die übrige 
Geſellſchaft reiſte über Haifa und Jafa mit Schiff und Eiſenbahn nach 
Jeruſalem und befindet ſich, während wir ankommen, in Jericho. Wir 
13 haben trotz der Unglückszahl Glück gehabt. Es find mehrere, darunter 
auch Schreiber dieſer Seilen, gelegentlich vom Pferd geſtürzt, aber nie 
mand iſt verletzt. Es war heute früh, bald nach vier, im Morgendunkel, 
als ſich mein Sattel löſte und mit mir an abſchüſſiger Stelle nach rechts 
zuwandte, wo Dornenſtrauch und Felswand mich aufnahmen, während 
links der Abhang in die Tiefe ging. Der Fuß blieb im Steigbügel hängen, 


Ankunft in Jeruſalem. 
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ein Suſtand, der bei jedem europäiſchen Pferde verhängnisvoll geweſen 
wäre. Hier war keine Not, denn das brave weiße Pferd ſtand wie eine 
Mauer und wartete in abſoluter Ruhe, bis Freunde kamen, um den Fuß 
zu befreien. Es waren keine Muſterpferde, die wir hatten, denn alles, was 
gut war, war längſt zum Kaiſerempfang nach Jeruſalem. Die Pferde 
einiger Reiſegenoſſen waren ſogar einfach ſchlechte, alte Packtiere, die nur 
Schritt und eben nur Schritt laufen können. Es iſt anzunehmen, daß die 
Geſellſchaft bei einer ſpäteren Keiſe beſſeres Pferdematerial bieten kann. 
Su fordern aber iſt, daß beſſeres Sattelzeug geliefert wird. Die meiſten 
Ungelegenheiten der Reiſe ſtammten von dem unbeſchreiblich verwahrloſten 
Suſtande des Riemenwerks. Ich habe kein Pferd geſehen, an dem die Steig⸗ 
bügelriemen nicht mit Bindfaden geflickt geweſen wären. Das mag für 
Araber paſſen, für Deutſche iſt es lebensgefährlich, umſomehr, als das 
Terrain das ſchwierigſte iſt, was Reitern geboten werden kann. Bergauf, 
bergab, über Hlippen, durch Geröll, über ſpitze Steine, an ſchmalen Kanten, 
auf Wegen, die der Alpentouriſt mit dem Eiſenſtock geht, immer muß das 
Pferd den rechten Tritt wählen, und in der That, es wählt ihn. Das 
Pferd iſt in hundert Fällen verſtändiger, als der Reiter. Man gewinnt 
zu ſeiner Suverläſſigkeit ein ſolches Vertrauen, daß man es ruhig wagt, 
auch bei Nacht, im Halbdunkel des ſüdlichen Sternenhimmels, ſich ihm zu 
überlaſſen. Aufpaſſen muß man freilich ſtets, um ſich den Wechſeln und 
Schwankungen anzuſchmiegen. Ohne dieſe Pferde könnte die Landreiſe 
nicht von Europäern gemacht werden, denn niemand von uns kann tage⸗ 
lang bei dieſer Hitze auf dieſen Wegen gehen. Man begreift nicht, für 
was der Türke 3 Frank pro Kopf jährlich Wegeſteuer zahlt. Es giebt 
Wege, an denen vermutlich ſeit der Seit der Kreusfabrer nichts gebeſſert 
iſt. Jeden Tag ziehen Hameele, Pferde und Eſel dieſelben Straßen. Allah 
will es, daß die Mühſal nicht geringere iſt. Mit dem Rufe J⸗Allah! treibt 
man abends die Tiere zum letzten lärmenden Trab, die Reiter ſteigen ab, 
die Pferde weiden unter nächtlichem himmel. — — 


Arabiſche Pferde. 


Als wir dem ehrwürdigen Prior in Nazaret ein pax vobiscum ge- 
ſagt hatten, ging unſer Weg abwärts zur Ebene Jeſreel. Links iſt die 
halbkreisförmige Kuppe des Tabor, rechts ſenkt ſich blau zum Meer der 
Karmel, deſſen Hotel dem Fernglas offen liegt und deſſen Eliaserinnerungen 
den Sinn beſchäftigen. Elias war fo wie dieſe Natur: kantig, herb, ge» 
riſſen, vulkaniſch. Auf der Ebene Jeſreel ſuchten die Mannen Ahabs den 
revolutionären Propheten. Sonſt hat man hier ungezählte Schlachten ge⸗ 
ſchlagen von Debora bis Napoleon. Auf dem Berge Gilboa ſanken Saul und 
Abſalom in den Tod. Es iſt nicht fern, wo Jephtas Tochter blutig oder 
unblutig ſich opfern ließ. Wo mag Joſeph gegangen ſein, als er von 
Sichem nach Dothan wanderte d 
Immer wieder wurden bibliſche 
Erinnerungen hervorgeholt, wir 
glauben aber dem Leſer einen 
Dienſt zu thun, wenn wir nicht 
jede ſolche Erinnerung aufzeichnen, denn dem Leſer fehlt ja eben 
das, was uns die Erinnerung belebte, das kurze Wörtlein: Hier 
iſt es geweſen! So ungern wir in Kirden, Urypten und Gemächer gehen, 
wo man für Geld entweder etwas von Paulus oder etwas von Johanne⸗ 
ſehen kann (meiſt iſt es Schwindel), ſo gern bevölkern wir uns das freie 
Land mit den Geſtalten der Vergangenheit, indem uns dabei das Geſicht 
der längſt ruhenden Lehrer aufſteigt, von denen wir die Geſchichten der iſra⸗ 
elitiſchen Urväter, Propheten und Apoſtel zuerſt gehört haben. 


Mitten in der Ebene Jeſreel liegt bei einer Karawanenkreuzung eine 
Quelle. Es iſt unglaublich, was für Waſſer man ſich in Paläſtina zu 
trinken entſchließen kann. Man ſieht den Staub und das Stroh im Kruge 
ſchwimmen und trinkt doch. Der Körper braucht, beſonders in den erſten 
Tagen des Aufenthaltes, viel Feuchtigkeit, denn die Luft zehrt gierig an 
der menſchlichen Näſſe. Die meiſten von uns haben Schleier um den Kopf 
geſchlungen, einige legen naſſe Taſchentücher über das Geſicht, Pferde und 


Ebene Jeſreel. 
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Menſchen ſchlürfen aus demſelben Rinnfal. Dabei aber ſtehen und ſitzen 
die Weiber und Töchter des traurigen Neſtes, zu dem die Quelle gehört. 
Wer einmal glänzende Buntdrucke geſehen hat, die rot und blau gekleidete 
Orientalinnen darſtellten, der ſtreiche dieſe glatten, brennenden Bilder völlig 
aus ſeiner Phantaſie, falls er die eingeborenen Frauen des platten Landes 
ſich denken will. Faſt nie ſieht man ein wirklich feines Uleid, dagegen viel 
rohes, handgewebtes Leinen in blau, weiß und braun. Bisweilen kommen 
Armſpangen vor, der gewöhliche Anblick aber iſt der des geplagten armen 
Weibes, von dem der Beduine ſagt: „die Frau iſt ein Gefäß.“ Da Armut und 
Schönheit, wie jeder weiß, nur ſelten zuſammengehören, fo iſt es nur 
natürlich, wenn wahrhaft ſchöne Geſtalten an den ſtets weiblich bevölkerten 
Quellen nicht beſonders häufig ſind. Von Seit zu Seit nur ſieht man ein 
paar Hähne, ein paar Augen, ein paar Wangen, die zum Seichnen auf 
fordern würden, wenn mir nicht bei der großen Hitze das Seichnen zu 
ſchwer geworden wäre. Obwohl ich das Skizzenbuch mit mir führte, habe 
ich von Damaskus bis Jeruſalem wenig gezeichnet. Es war genug an 
der ſonſtigen Ceiſtung. Unermüdlich aber zeichnete unſerer wackerer ſchwä⸗ 
biſcher Freund Hartmann. Er ſchien unverwundbar für die ſengenden 
Strahlen. Wir ſehen ihn vor uns, wie er im Gebirge Ephraim die 
Mädchen ordnete, um fie zu photographieren und wie er dann wieder auf 
ſeinem Braunen ſaß und vom Pferde herab Dibäume, Feigenplantagen, 
Steinwände, Eſeltreiber, Gebirgsrücken und wer weiß was ſonſt noch in 
ſein Skizzenbuch eintrug. 


* 


Als die Dämmerung über die Ebene flog, atmeten die matten Lungen 
auf. Wir ritten und ſangen deutſche Volkslieder. Mit beſonderem Em⸗ 
pfinden klang die Strophe an die Berge Ephraim hinan: 


Fern in fremden Landen war ich auch, 

Bald bin ich heimgegangen, 

Heiße Luft und Durſt dabei, 

Qual und Sorgen mancherlei; 
Nur nach Deutſchland, ja nur nach Deutſchland, 
Da thät mein Herz verlangen. 


Prienfalinnen. 


Sebaſtijè. 
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Auch Choräle wurden angeſtimmt, wie Ort und Seit fie gaben. Der 
Weg zog ſich wie ein langer grauer Streifen durch die Mondnacht. Endlich 
ritten wir durch das dreifache Thor von Dſchenin. Neben uns ſchwankten 
eben die vorangeſendeten Nameele mit unſerem Vorrat. Auf dem Kara: 
wanenplatze ſtanden die Helte. Man wohnt gut unter Selten und beſinnt 
ſich dabei wohl des eigentümlichen Ausdruckes im erſten Kapitel des 
Johannes: „Das Wort ward Fleiſch und zeltete unter uns.“ Bier und 
Mineralwaſſer wurde von einem Syrer zu zwei Franks die Flaſche verkauft. 
Alles war warm. Nicht jeder konnte in dieſer Cage Fleiſch eſſen, aber 
Suppe, Eier und Roſinen hat keiner verachtet. Nach dem Eſſen kam die 
Abendandacht und nach ihr der Schlaf. Wer mit ſeinem Seltbett zuſammen⸗ 
brach, lag auf der Erde. Geweckt wurden wir am folgenden Morgen 
durch die bewegliche Ulage eines ſächſiſchen Kandidaten der Theologie, der 
über die abſcheuliche Kälte im Orient raiſonnierte. Er hatte nicht ganz 
unrecht. Nach glühenden Tagen kann es nachts recht empfindlich kalt werden. 


* * 
% 


Ganz einzigartig war unſer Aufenthalt in Sebaſtije, dem alten Samaria. 
Es ſteht dort eine gut erhaltene romaniſche Ureuzfahrerkirche, die zur 
türkiſchen Moſchee verwandelt iſt. Sie hat bei dieſer Verwandlung von 
ihrer feinen keuſchen Schönheit nichts verloren. In ihrem Vorhof ſteht, 
zwiſchen Steine geklemmt, eine Palme. Man ſteigt mehrere Stufen herab, 
durchſchreitet das Portal und iſt in der Welt der alten Johanniterritter. 
Dem Vorſtand der Moſchee machte unſer Dragoman klar, ich ſei in der 
Heimat dasſelbe, was er hier ſei. Daraufhin ließ ich ihn fragen, ob wir 
in der Moſchee ein Loblied für Gott (Allah) ſingen dürften. Er antwortete: 
„Die Deutſchen ſind unſere Freunde“ und gab ſeine Erlaubnis. Niemand von 
uns vergißt jemals, wie wir in dieſer weltfernen romaniſchen Moſchee ges 
ſungen haben: „O heilger Geiſt, kehr bei uns ein.“ 


* * 
+ 


Die Gegend zwiſchen Sebaſtije und Nablus war die landſchaftlich 
ſchöͤnſte Partie des Tandweges von Nazaret nach Jeruſalem. Im übrigen 


Geſang in der Moſchee. 


bieten die Wellenberge 
mit ihrem grauglän⸗ 
zenden Geſtein wenig 
beſonders Anziehen⸗ 
des. Einzelne Stellen 
erinnerten in ihrer 
Serklüftung an die 
Alpen der Gotthard— 
gruppe. Überall fehlt 
Waſſer. Das iſt es, 
was den Teil zwiſchen den alten Städten Samaria und Sichem auszeichnet, 
daß hier Waſſer und damit Gartenkultur auftritt. Das Auge empfindet 
es als Wohlthat, etwas in Grün ausruhen zu können. Einige alte Glbäume 
ſind von wahrhaft abenteuerlicher Schönheit. Sie haben ſoviel Drehungen, 
Windungen, Schnörkel, daß es ſchwer iſt, ihnen keine Seele zuzutrauen. 
Wenn ſie aber Seelen haben, dann ſind es alte, geprüfte, durch vielerlei 
Schickſal hindurchgegangene Frauenſeelen. Unter dem Schleier kleiner blau⸗ 
grüner Blätter liegt das kaum zu entwirrende Geäſt rachſüchtigen, zornigen, 
ſpöttiſchen, liebenden und biegſamen Gehölzes. Wenn die Abendſonne 
ſolche alte Bäume trifft, dann ſind ſie wie Menſchen, die einen ſpäten, aber 
ſeligen Frieden gefunden haben. 


Nablus iſt die anſtändigſte Stadt zwiſchen Nazaret und Jeruſalem. 
In ihrer Mitte ſtehen hohe moderne Häuſer reicher Türken, von denen 
man uns erzählt, daß ſie den Handel dieſer Provinz in Händen haben. 
Ein Vaffeehaus mit Garten blickt nach dem Berge Ebal hinüber. In dichter 
Reihe ſitzen die Männer mit dem Fez und der Nargileh, der Waſſerpfeife. 
Leider glückte es uns nicht, einen Samaritaner mit rotem Turban zu ent- 
decken. 180 Familien find es, die noch am alten Samariterglauben feit: 
halten, eine wahrhaft alte Garde der Keligionsgeſchichte. Wie ein kleines 
Paradies liegt zwiſchen Cypreſſen und Limonen das Pfarrhaus des von 


Blbäumr. 
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der engliſchen Church⸗Miſſion angeſtellten deutſchevangeliſchen Miſſionars 
Fallſcheer. Wir beſuchten ihn trotz Staub und etwas ſteifer Kniee und fanden 
einen weißhaarigen Greis, der nach langen Jahrzehnten ſchwerer Arbeit treu 
auf ſeinem Poſten beharrt. In ſeinem Vorſaal rauchten wir die landesübliche 
Cigarette und durften ſeine Familie begrüßen. Dieſer Mann war es, der dann in 
unſeren Selten Mitwirkender bei einer endloſen Verhandlung wurde, die 
ſich zwiſchen uns und mehreren türkiſchen Beamten entſpann. Es handelte 
ſich um die Inlandspäſſe. Offenbar wollten die Beamten Geld verdienen, 
und es gelang ihnen auch in beachtenswerter Weiſe. Unter einem alten 
breiten Olbaum zwiſchen den Selten ſaß als einziger unter lauter ſtehenden 
Menſchen der dicke oberſte Beamte des Ortes. Vor ihm wiederholte unſer 
Führer zahlloſe Male alle Gründe, warum wir nach Jeruſalem müſſen. 
Wir find vom deutſchen Uaiſer eingeladen, ſagt der Miſſionar. Beim Wort 
Imperator machen die Beamten eine devote Hand- und Hopfbewegung, 
aber ihre Päſſe und ihren Bakſchiſch wollen fie doch. Der übliche Aus⸗ 
druck für den Kaifer beim gewöhnlichen Volk iſt übrigens Sultan von 
Dreufen. Als Kaiſer (Heſar) wird der Sar von Rußland bezeichnet. 
Schließlich bekamen wir Päſſe, ausgeſtellt in Nablus, völlig in türkiſcher 
und arabiſcher Sprache, Denkzeichen, die wir mit in die Heimat nehmen. 
Der ganze Spaß hat uns zuſammen etwa 80 Frank gekoſtet. Als innerhalb der 
Verhandlungen ſich unſer Führer, Herr Baldenſperger, als Bürgen anbot, 
indem er darauf hinwies, daß er in Paläſtina Haus und Acker habe, 
wurde ihm geantwortet: „Wir können dich nicht brauchen; du biſt ein 
Europäer; ein Europäer iſt ein blankes zweiſchneidiges Schwert, das wir 
nicht angreifen können.“ 


Der Türke ſagt: „Die Eile iſt vom Satan.“ Er hat Recht, denn 
auf ſeinen Wegen kann man nicht eilen, man müßte denn geſchaffen ſein 
wie jener Amerikaner, der mit uns in Gilgal zu Abend aß und uns er⸗ 
zählte, er habe den Kaïfer in Haifa photographiert und ſei dann an einem 
Tag bis Nablus geritten und gedenke in der Nacht des zweiten Tages 


Paßſchwierigkeiten. 
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nach Jeruſalem zu kommen. Er ſaß wie ein Araber auf ſeinem breiten 
Sattel und verſchwand in der Nacht, die in den dunklen Steineichen wohnte. 


* * 
* 


Viel Mühe machte der Aufſtieg zum Berge Garizim. Wir haben hinauf 
und herab drei Stunden gebraucht. Bei weniger Hitze mag es in kürzerer 
Seit gelingen. Immerhin lohnte die Ausſicht unſere Mühe. Vom Meere 
bis zu den Bergen Moab lag das Land unter uns, gleichſam eine lebendige 
Landkarte mit blauen, grauen und braunen Schattierungen. Sum erſten⸗ 
male ſahen wir hier die Wand der Moabiterberge, die uns nun bis Beth: 
lehem und darüber hinaus nicht wieder verläßt. Es ſcheint, daß ein alter 
genialer Engel fie gemalt hat, der noch innere Vünſtlerglut bei zitternder 
Hand beſaß. Er kannte das Geheimnis der geraden Linie. Solange er 
jung war, machte er Kurven, Wellen und Spitzen, nun aber ſetzte er am 
galiläiſchen Meere an und fuhr mit ſeiner alten Hand bis hin in die 
Gegend des Sinai. Man ſieht jetzt noch am Horizont, wo die Hand 
ſchwankte. Einſt hatte er auf ſeiner Palette alle Farben, jetzt aber beſaß 
er nur noch zwei: grau und blau. Mit dieſen zwei Farben dichtete er 
Schluchten, KRiſſe und Schründe des Gebirges Moab. Wir glauben, daß 
der Engel bald hernach geſtorben iſt, denn beſſeres kann mit zwei Farben 
kein Engel fertig bringen. 


** 


Der Jakobsbrunnen iſt eine der Erinnerungsſtätten, die echt ſein kann. 
Schon dieſes Gefühl wirkt wohlthuend. Es iſt denkbar, daß hier an der Si: 
ſterne, die, wie die Samariterin ſagte, unſer Vater Jakob gegraben hat, 
Jeſus ſaß und über die Seit redete, da man weder auf dem Garizim noch 
in Jeruſalem anbeten werde. Wie wunderlich klingt inmitten der orientaliſchen 
Wirtſchaft das Wort: Gott iſt Geiſt und die ihn anbeten, müſſen ihn im Geiſt 
und in der Wahrheit anbeten! Bis an die Stufen des Jakobsbrunnens geht 
der Handel um den Bakſchiſch. Es wurde angeboten, daß ſich ein Mädchen 
für einen Türkenthaler (Medͤſchidije) als Sameriterin an den Brunnen 


Berg Garizim. 


ſetzen wolle, um ſich photographieren oder zeichnen zu laſſen. Unſer Seichner 
verzichtete auf dieſen Genuß. Wir fammelten uns andachtsvoll im Sinne 
des Liedes: „Dir, dir, Jehova, will ich ſingen.“ Erſt draußen, außerhalb der 
Krypta, in der die Waſſergrube liegt, machten wir eine Gruppe, um am 
Jakobsbrunnen das Bild der Teilnehmer des Candrittes zu gewinnen. 
Schnell war die Aufnahme fertig und wieder trotteten die Roſſe dahin, 
diesmal durch eine Ebene, an deren Ende Glbäume ſtanden. Unter ihnen 
waren ſchon Teppiche gebreitet und Blechteller geſtellt. Die Gemeinſchaft 
nahm liegend ihr Frühſtück ein. Da wurde fie zu ungeahnter Kunftleiftung 
gerufen. Durch die Einöde klang eine ſchrille Trompete als Ankündigerin 
eines Guckkaſtens, wie wir ihn ähnlich vor faſt 30 Jahren in deutſchen 
Volksſchulen bewundern konnten. Für einen halben Franken durfte man 
ſich vor das runde Loch ſetzen und konnte nun ſehen, was den Beduinen 
als Kultur geboten wird. Alles durcheinander: Kreusritter, der General 
Gordon, die Stadt Paris, der Gberſte der Teufel, der deutſche Kaiſer, eine 
ſchlafende Türkin, die Schlachl von Plewna u. ſ. w. Blaſend nahm der 
Wüſtenkunſtfreund wieder Abſchied und erwartungsvoll fragten wir den 
Dragoman, wie weit es wohl zur nächſten Quelle ſein möchte. So ging 
es durch die vier Tage von Nazaret nach Jeruſalem. Den letzten Ritt 
von Gilgal aus beſchrieben wir ſchon. Nun ſitzen wir vor Jeruſalem im 
Hauſe des Herrn Kappus, umgeben von den Kaiſertagen. 


Jeruſalem hat zwei große Heiligtümer, die Omarmoſchee und die 
Grabeskirche. Von beiden iſt die OQmarmoſchee ohne allen Sweifel das 
beſſere Bauwerk und die wohlthuendere Nultusſtätte. Es iſt natürlich für 
einen Chriſten nicht angenehm, dieſes ſchreiben zu müſſen, aber was hilft 
es? Die Wahrheit iſt, daß in Bezug auf Anſtand, Reinlichkeit, Weihe, 
Form und Nunſt der Muhammedanismus hier beſſeres leiſtet als das alt: 
eingeſeſſene Chriſtentum. Es iſt geradezu ein Greuel, die chriſtlichen Er: 
innerungsſtätten zu ſehen. Wahrſcheinlich war es nach Beſuch der Grabes⸗ 
kirche, als Kaiſer Wilhelm II. ſagte: „Ich habe ſchon viel Dreck geſehen, 
Kunſt in der Wüfſte. 
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aber ſo viel auf einem Haufen noch nie.“ Man verlange nicht, daß wir 
die Grabeskirche beſchreiben, dieſes £abyrinth von Aberglauben, Dogmen⸗ 
zank, Geſtank und 

Geſchwätz. Wenn 

man eine einzige 4 
Ecke in dem ganzen 
ſchmutzig⸗goldigen 
Gewirr ſucht, in 
der man wirklich 
andächtig ſein 
könnte, wird man 
von Männern und 
Weibern aller Far⸗ 
ben aus einer 


Kammer in die 
andere geſchoben, und hat doch überall 
dasſelbe Gefühl: der Herr war nicht 
an dieſem Orte. Wir hoffen immer im Stillen, daß niemand von 
allen dieſen Verehrern des heiligen Grabes das rechte Grab hat. Es 
iſt zu peinlich, ſich vorzuſtellen, daß dieſer Jahrmarkt einer veräußerlichten 
Frömmigkeit ſich gerade die heilige Rubeftatt Chriſti ausſuchen durfte, um 
ſein Heidentum auf ihr breit zu machen. Mag Jeſus irgendwo ſonſt geruht 
haben, wo jetzt Schutt und Staub liegt oder wo arme Fellachen ihre 
Melonen bauen, an jedem Ort möchten wir ihn lieber wiſſen als da, wo 
ſich jedes Oſtern die Chriſtenpilger zanken, wenn der Türke fie zanken 
läßt. Luft, Luft! Mit dieſem Stoßſeufzer geht man aus der Grabes⸗ 
kirche heraus. 

Die Omarmoſchee enthält natürlich auch ein ganzes Bündel von nutz⸗ 
loſem Aberglauben, für uns Chriſten aber iſt ſolcher Aberglauben in einer 
Türkenkirche weniger empfindlich, als in einem chriſtlichen Heiligtum. Für 
die Moſchee fühlen wir keine Mitverantwortung, während wir in der 
chriſtlichen Kirche das Unbehagen nicht los werden: ich rechne mich zu 
einer Religion, die imſtande iſt, fo zu entarten! Wir ſehen den Stein und 
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die Grotte ohne Teilnahme und ohne Groll und wandern durch die neben 
der Omarmoſchee liegende Akſamoſchee mit dem Gedanken: das wäre ein 
Gotteshaus für uns, wenn wir einmal Jeruſalem hätten! Der Platz um 
beide Moſcheen herum, Haram eſch-Scherif, iſt in ſeiner Art groß und be— 
deutend. Was hat er für eine Geſchichte vom Tempel Salomos an bis 
heute! Hier hat Gott hebräiſch, aramäiſch, griechiſch, lateiniſch, arabiſch 
und türkiſch ſich verehren laſſen. Wahrhaftig, Gott iſt geduldig! Hier floß 
das Blut der Gpfer des alten Bundes, hier ſtieg der Weihrauch für den 
Jupiter Kapitolinus, hier klangen die Dorologien des griechiſchen Chriſten⸗ 
tums und hier breitet der Muſelmann ſeinen Teppich auf das Tempelfeld 
und beugt ſich von Jeruſalem nach Mekka. Was wird dieſer Platz noch 
weiter erleben? Hat er jetzt ſeine letzte geſchichtliche Form Schlummert 
noch weitere Entwickelung in den Weisſagungen über den Berg des Herrn, 
der höher ſein ſoll als alle Berger Jetzt iſt er hoher geworden durch den 
Schutt eines ruinenhaft gewordenen Judentums und Chriſtentums. Das 
Gold, mit dem die Horanſprüche in die Kuppel hineingeſchrieben wurden, 
war der Siegespreis, den die Kalifen von den Chriſten nahmen. 


Es hat mehrere Tage gedauert, bis wir nur einigermaßen Geſchmack 
an Jeruſalem gewinnen konnten, und Freude haben wir auch heute noch 
nicht. Die Stadt als ſolche iſt charakterlos. Man kann hier alles mögliche 
ſehen und finden, aber keinen einheitlichen Grundzug. Auf der einen Seite 
find moderne Häuſer deutſcher oder engliſcher Anlage, auf der anderen iſt 
ein Wuſt von Gemäuer, das gar nicht nach den Begriffen Straße und 
Haus gegliedert werden kann, ein Flickwerk von vielen Jahrhunderten, in 
dem man alles ſtehen ließ, was man nicht direkt ändern mußte. Nirgends 
in Jeruſalem außer auf dem Platz der Omarmoſchee findet das Auge an 
Steinen und Mauern ſeine Freude. Die alte Sitadelle iſt ein Kolofÿ ohne 
Glieder, die Mauer iſt eine Ulippe, um die der Schutt Wellen von zehn 
oder zwanzig Meter wirft. Wo iſt hier ein ordnender Wille, wo eine 
£uft an neuem Wachſen d Draußen vor dem Thor giebt's nette deutſche 


Der Tempelberg. 


2 * 
— ＋ 


8 > 
me 


SR ET 


Naumann, Aſia. 


Jeruſalem von Bitkün geſehen. 


= — 


und jüdiſche Häuſer, aber kaum kann man ſie recht zu Jeruſalem rechnen. Sie 
ſind eine Welt für ſich, in der etwas von dem Wort ſich verwirklicht, daß 
jeder wohnen ſoll unter ſeinem Olbaum. Die Stadt ſelbſt ift ein Augias⸗ 
ſtall, für den noch kein Herkules gekommen iſt. Seit Jahrtauſenden wird 
hier für zwanzig oder vierzig tauſend Menſchen Speiſe hereingebracht und 
nur der geringſte Teil dieſer Stoffe hat die heilige Stadt wieder verlaſſen. 
Es giebt im armeniſchen und jüdiſchen Quartiere Stellen, wo man um⸗ 
kehrt, obwohl der Weg weitergeht. Dieſe Dinge muß man vor ſich gehabt 
haben, wenn man die grundverſchiedenen Urteile der Pilger über Jeruſalem 
würdigen will. 

Jeruſalem, du hochgebaute Stadt, was biſt du der Seele auch unſeres 
deutſchen Volkes geworden! Du warſt uns ein Märchen aus Gottes Garten, 
eine Pforte des Heils. Wir wußten, daß unſere Väter gern geſtorben 
wären, um dich wieder frei zu machen. Selig nannten wir den, der mit 
betender Andacht den Leidensweg nachwandeln durfte, den das Lamm ging, 
das der Welt Sünde in Jeruſalem trug. Wer vom Himmel reden wollte, 
der ſprach vom oberen Jeruſalem. Es zerfloß in unſerer Phantaſie das 
Diesſeits und Jenſeits dieſer begnadeten Stadt in eins zuſammen, wenn 
wir in deutſchen Hirchen ſaßen und bei Orgelklang vielſtimmig ſangen: 
Von zwölf Perlen ſind die Thore; das war ſo prächtig, das ich im Geiſt 
geſeh'n; wie wird's ſein, wie wird's ſein, wenn ich zieh' nach Sion ein! Wer 
weiß noch, was bei manchem Miſſionsfeſt „Jeruſalem“ bedeutete ? Wenn 
von dem berühmten engliſchen Volksprediger Whitefield erzählt wird, er habe 
das Wort Meſopotamien ſo innig ausſprechen können, daß zweitauſend 
Menſchen zu Thränen gerührt wurden, wie muß es geweſen ſein, wenn er das 
Wort Jeruſalem in ſeinen melodiſchen Mund nahm, dieſes Wort von unaus⸗ 
löſchlicher Fülle! Jeruſalem ſchien wie ein Muß Gottes an die wartende 
Menſchheit. Jeruſalem ſchien von der Erde zum Himmel zu ragen 
wie eine beſtändige Fürbitte der Erlöſten für die in Nacht verfallene 
übrige Welt. 

Etwas von dieſen Erinnerungen haben wir alle beim Pilgern nach 
Jeruſalem in uns gehabt, ſtärker oder ſchwächer. Wer es ſehr ſtark in 
ſich trug, vergaß vielleicht allen Staub und Moder und ſah mit dem Auge 
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des Glaubens hinter den Kunzeln und Falten des heutigen Jeruſalem die 
Schönheit der Braut Jehovas. Er ging durch die heilige Stadt, indem 
er weniger ſah, was um ihn herum war, weil er dem Herrn ein Loblied 
fans unter den Mauern von Sion. Auf andere aber wirkte die Stadt 
ganz anders. Sie gingen, wie der UMaiſer geſagt haben ſoll: von einer 
Enttäuſchung zur andern. Sie gingen und frugen in ihrem Herzen: Jeruſalem, 
das ich ſuchte, wo biſt du P Jeruſalem, wo biſt du? Geſtern fand ich dich nicht, 
deshalb ging ich heute nochmals dich zu ſuchen, dich, die Stadt Gottes, deren 
Brünnlein luſtig rinnen, denn der Herr iſt bei ihr drinnen. Wir aber ge— 
hörten nicht zu den Glücklichen, die eine heilige Stadt auf Erden gefunden 
haben. „Hin iſt hin, jetzt haben ſie den Türken“, wie Dr. Luther ſagt. 
Wir ſahen uns genötigt in unſerem Innern eine ganz ſcharfe Scheidung 
vorzunehmen zwiſchen den vergangenen Thatſachen unſeres Glaubens einer⸗ 
ſeits und dem heutigen Jeruſalem andererſeits. Beides geht ſich nichts 
an. Nur fo können wir den Aufenthalt an dieſem Grt ertragen. 


% 


Wir wollten den Sonnenaufgang auf dem Olberg erleben, aber durch 
eine der ortsüblichen arabiſchen Bummeleien kamen die Pferde zu ſpät. 
Wir ritten an den Felſengräbern und am Blutacker vorüber, als eben die 
Macht der Morgenſonne über dem Moabitergebirge aufging. Am Teich 
Siloah vorüber, das Hidronthal hinauf, zur Seite von zahlloſen Juden⸗ 
gräbern kommen wir zu den Olbäumen von Gethſemane. Hier iſt das 
lateiniſche Gethſemane, dort iſt das ruſſiſche Gethſemane, wo iſt das 
Gethſemane Chriſti d Überall verdrängt der Prieſter ſeinen Herrn. Gethſe⸗ 
mane iſt verloren, es war zu zart für dieſes grobe Volk. Es iſt gut, daß 
man nicht weiß, wo Jeſus kniete. Gott ſei Dank, daß man es nicht weiß! 
Es wäre zu greulich, zu glauben, daß der Ort für Bakſchiſch gezeigt würde, 
wo er ſprach: Vater, iſt es möglich, ſo gehe dieſer Kelch von mir! Aber 
ſchlimmer als mit Gethſemane ſteht es mit dem Platz der Himmelfahrt. 
Dort bekommt man einen Stein zu ſehen, in dem ſich der Fuß Jeſu beim 
Abſtoßen zur Auffahrt abgedrückt hat. Die Maßverhältniſſe dieſes UP: 
druckes laſſen auf einen Goliathkörper ſchließen. Gräßlich! Oft aber liegt 
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das Schöne neben dem Gemeinen. Die Platt⸗ 
form innerhalb des ruſſiſchen Beſitzes auf dem SEE SRE 
Glberg iſt ein Punkt von wahrer, gott⸗ 11 NL: 
gegebener Schönheit. Hier war es, wo der 4 ESA 
Kaïfer am Sonntag mit feinen Matroſen Feldgottesdienſt 
hielt und wo ihm beſtändig die Thränen aus den Augen À 1 
quollen. Hier kniete er nieder und fand, was ihm Jeruſalem * 8 
nicht bot. Die Candſchaft iſt wirklich gut. Wir ſahen 

ſie bei günſtigſter Beleuchtung. Swiſchen dünnbewachſenen trockenen 
Hügeln von milden weichen Farben windet ſich das Vidronthal zum 
toten Meer. Vor uns auf flachem Hügel ruht Bethanien. Das 
tote Meer iſt ein ſilberner Spiegel zwiſchen bergigen Sacken. Den 
Hintergrund bildet das immer wieden zur Bewunderung hinreißende einförmige 
Gebirge Moab. Einige Schritte ſeitwärts, und wir ſehen die Stelle, 
wo der Jordan ſein Süßwaſſer in das Salzwaſſer des toten Meeres 
gießt. Ob wir Jericho ſahen oder nicht, blieb uns zweifelhaft. Hier iſt 
in der That eine Stätte, die Gott gemacht hat und die die Menſchen noch 
nicht verderben konnten. Nach langen Vorverhandlungen durften wir auf 
den ruſſiſchen Ausſichtsturm ſteigen. Da lag Jeruſalem! Mauern, Fenſter 
grau in grau, ein breites Gewühl von menſchlichen Hütten. Der Führer 
erklärt alle Türme und Kuppeln, aber welchen Sweck würde es haben, 
hier dies alles zu wiederholen! Der Bau der neuen deutſch-⸗evangeliſchen 
Kirche iſt würdig, aber nicht fo architektoniſch hervorragend, wie man 
wünſchen möchte. Dem Turm fehlen etwa 10 Meter. Immerhin können 


ö 


Bäufer von Silva. 


— — 


wir mit unſerem baulichen Auftreten zufrieden ſein. Auch von hier aus 
iſt die Omarmoſchee das beſte Stück der Stadt. Leider! 


Im fyrifhen Waiſenhauſe führten uns der Inſpektor Schneller und 
ſein Schwager Bauer. Dieſes Haus iſt eine geiſtliche Feſtung Deutſchlands. 
Es ſieht in ſeinen Schlafſälen, Schulſtuben, — 
Arbeitsſtätten, Betſaal, Hüche nicht viel anders 1 — 
aus, als eine größere Anſtalt der inneren — . 
Miſſion bei uns. Es iſt eine ausländiſche | 
Pflanze für Paläſtina, aber eine gute. In 
Gemeinſchaft mit der Erziehungsanſtalt Thalita 
Kumi und dem ähnlichen neuerbauten Waiſenhauſe in Bethlehem arbeitet 
dieſe Anſtalt an der Gewinnung eines Stammes chriſtlicher Menſchen 
aus der eingeborenen Bevölkerung. Selbſtverſtändlich iſt die Sahl der aus 
ſolchen Anſtalten hervorgehenden Leute gering im Verhältnis zur Geſamt⸗ 
zahl der Bevölkerung, aber wenn es gelingt, einige hundert Syrer, Araber 
und Armenier intenſiv chriſtlich zu beeinfluſſen, fo iſt damit doch etwas 
Bedeutendes geſchehen. Leicht iſt die Arbeit nicht. Eine Dame, die lange 
Jahre in dieſer Arbeit ſteht, ſagte uns: werfen Sie einen Feuerſtein ins 
Waſſer und warten Sie, bis er ſich auflöſt; das iſt der Verſuch, den Syrer 
ins Chriſtentum zu bringen! 


Uber die Bedeutung des deutſch⸗evangeliſchen Elementes in Paläſtina 
wollen wir ſpäter ſprechen. Jetzt beabſichtigen wir nur von dem unmittel⸗ 
baren Eindruck der zwei vom Kaïjer beſuchten Gottesdienſte in Bethlehem 
und Jeruſalem zu ſprechen. Er war im ganzen ein vorzüglicher. Die 
evangeliſch⸗deutſche Kirche in Bethlehem iſt in ihrer Art ideal, ein leichter, 
friſcher Bau, ohne architektoniſche Tiefe, aber wohlgefällig, gut und nett. 
Aus weißen gotiſchen Säulen heraus wölbt ſich ein blauer Himmel, die 
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Glasfenfter dienen der Geſchichte Bethlehems, die Orgel iſt nicht rauſchend, 
aber gut. Der Kaifer ſaß mit der Kaiſerin am Altarplatz. Wir ſangen 
unſere Choräle. Die Predigt war nicht hervorragend, aber innig und 
perſönlich wahr. Vielleicht wäre es gut geweſen, wenn Bethlehems 


ganz beſondere Bedeutung 
hervorgetreten wäre. Mit 
den alten ehrwürdigen 
und Preis ſei Gott, dem 
auch dem heiligen Geiſt.“ 
Dogmatik leichter als ge⸗ 

Das Innere der neuen 
iſt bedeutend beſſer als das 
es vollkommen, moderner 


für alles Chriſtentum ſtärker 
Herzensbewegung ſang man 
Schlußvers: „Lob, Ehr' 
Vater und dem Sohne und 
Hier verträgt man geſungene 
ſprochene. 

Erlöſerkirche in Jeruſalem 
Außere, in ſeiner Art iſt 
Kirchenſtil mit beſcheidenen, 


aber beſtimmten Farben. Wir hatten „Stehplatz rechts“, ſahen alles 
gut und konnten uns ganz dem Eindruck der denkwürdigen Feier hin⸗ 
geben. Als der Kaifer in heller Glanzkleidung eintrat, begann die 
Blasmuſik der Marine mit „Tochter Sion, freue dich, jauchze laut, 
Jeruſalem!“ Das war ein Lied im höheren Chor. Die Weiherede von 
Dryander war formvollendet, gedankenreich, tadellos. Beſſer hätte es der 
verſtorbene Kögel auch nicht machen können. Es war eine Rede im Sinne 
des Chryſoſtomus, des Mannes, dem die Bienen den Honig von den Lippen 
nahmen. Wir find nicht im Verdacht, dem offiziellen preußiſchen Hirchentum 
unnötig Weihrauch zu ſtreuen, aber gerade deshalb können wir getroſt 
verſichern, daß hier der Prediger mehr geſprochen hat, als der Hofprediger. 
Hier ſtand das evangeliſche Chriſtentum zwiſchen allen anderen vorhandenen 
Formen, und es hat die Probe beſtanden. Leider beherzigte der Paſtor 
der deutſch⸗evangeliſchen Kirche von Jeruſalem die alte Wahrheit nicht, 
daß Hürze Würze iſt. Wenn er nach Schluß ſeiner vorzüglichen Einleitung 
ein Ende gemacht hätte, wäre er ein Meiſter geweſen. Ganz unnötiger⸗ 
weiſe beſchäftigte er die ermüdete Verſammlung weitere zwanzig Minuten 
mit Dogmatik, Allegorie und Reflexion. Wo wie in Jeruſalem die Steine 
ſchreien, haben die Menſchen das Recht, knapp und kurz zu reden. 
Herrlich war in Jeruſalem mit Marinemuſik und Orgel „Ein' feſte Burg 
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iſt unſer Gott!“ Selten wohl gab es eine mannigfaltiger zuſammengeſetzte Dere 
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Konfiftorialräte, 
Popen, türkiſche 
Offiziere und Be⸗ 


aller Art, Engländer 
Amerikaner, hohe 
amte, Johanniter, Kirchenhäupter außer⸗ 
deutſche Offtziere deutſcher lutheriſcher 
Cänder, Vertreter aller deutſchen Landesteile und Berufskreiſe, die 
evangeliſche Gemeinde Jeruſalem, die deutſchen Grientpfarrer, ein Ge: 
miſch, wie es nie in Deutſchland zuſammenkommend, gemeinfam die 
Unie beugend, ſang: Gelobt ſei Jeſus Chriſtus! 


Was hat der Uaiſer in Paläſtina gewollt? Es iſt offenbar, daß er 
in erſter Linie ſeinem perſönlichen religiöſen Bedürfnis genügen will. Wer 
Gelegenheit hatte, den Aaiſer in ſeiner religiöſen Ergriffenheit zu be⸗ 
obachten, fühlte es, wie er dem Leben der Haſt und Unruhe und der 
politiſchen Verantwortung auf kurze Tage entflohen iſt, um in Jeruſalem 
Chriſt, nur Chriſt zu ſein. Seine Seiteinteiluns entſprach dieſem Geſichts⸗ 
punkte. Er ließ ſich von einer religiöſen Stätte zur andern bringen, da⸗ 
zwiſchen ſchuf er ſich Gelegenheiten zu religiôfer Ausſprache. Die Un: 
ſprachen, die er hielt, waren unpolitiſche, evangeliſche Glaubensbekenntniſſe. 
Unſere Leſer werden den Wortlaut dieſer Reden in den Seitungen gefunden 
haben, ehe unſere Darſtellung die Heimat erreicht. Die erſte dieſer Un: 
ſprachen, diejenige an die deutſch-evangeliſchen Grientgeiſtlichen in 
Bethlehem, war allerdings in negativem Sinne politiſch wichtig, indem ſie 
jeden Wunſch, etwas vom osmaniſchen Beſitz zu erlangen, beſtimmt ver: 
neinte. Im übrigen war ihr Grundton derſelbe, den die merkwürdige 
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Haiſerrede in der Erlöſerkirche beſaß: praktiſches, undogmatiſches Chriſten⸗ 
tum im Sinn und Geiſt unſeres Herrn und Heilandes Jeſu Chriſti inmitten 
der muhamedaniſchen Welt. Wer die Kaiferrede in der Erlöſerkirche gehört 
hat, denkt nicht nur an ihren Wortlaut, ſondern auch an die ganze eigen⸗ 
tümliche Situation. Der Gottesdienſt war zu Ende, nach allen Seiten hin 
ſchob ſich die Feſtgemeinde durcheinander, lautes Geſurr erfüllte die Halle, 
da tönte plötzlich vom Altar her die ſcharfe, aber für den Raum nicht 
ganz ausreichende Stimme des Kaiſers. Alles drängte dem Altar zu. 
Der Kaifer las etwas Selbſtgeſchriebenes. Er las, ohne die Hörer anzu⸗ 
ſehen, gleichſam für ſich allein. Als er zu Ende war, wandte er ſich um 
und hielt am Altar, dem Ureuze zugewendet, ein ſtilles Gebet. Das war 
ſeine Pilgerandacht. Der Wortlaut deſſen, was er las, erinnerte ſtellen⸗ 
weiſe an die Art der hinterlaſſenen Bekenntniſſe Wilhelms J. Direkten 
Bezug nahm er auf das Wort Friedrich Wilhelms IV: Ich und mein 
Haus, wir wollen dem Herrn dienen. Offen geſagt, wir würden noch 
lieber zugehört haben, wenn der Geiſt Friedrich Wilhelms IV. nicht gerufen 
worden wäre. Wir brauchen einen Kaifer, der fromm iſt bis in die 
Knodjen, aber uns würde bang ſein, ſobald das Religiöſe im engeren 
Sinne die politiſche Leiſtungskraft auch nur im geringſten berühren würde. 
Der Gottesdienſt der Mönige iſt eine große, weitſchauende, gerechte und 
ſtraffe Politik. In dieſem Sinne war Karl der Große gottes fürchtiger als 
Ludwig der Fromme. 

Ein religiöſer Akt von politiſcher Bedeutung war die Uberlaſſung des 
£andgebictes Sônafulum an den in Kôln ſitzenden Paläſtinaverein deutſcher 
Katholiken. Unſeres Wiſſens iſt dies der erſte Verſuch, deutſche Katholiken 
im Orient als Deutſche zu organiſieren. Bis jetzt liegt es fo, daß die 
zahlreichen katholiſchen Auswanderer aus Süd- und Weſtdeutſchland meiſt 
im Orient an vorhandene katholiſche Mirchen und Schulen ſich anſchließen 
und dadurch zwar katholiſch bleiben, aber dem Deutſchtum verloren gehen. 
Auf dieſe Weiſe haben wir ſchon die ſchwerſten Blutverluſte erlitten. 
Gelingt es, in Jeruſalem, Alexandrien, Smyrna, Konftantinopel deutſche 
katholiſche Gemeinden zu bilden, ſo wird damit dem kirchlichen und dem 
ſtaatlichen Intereſſe zugleich gedient. Schon jetzt ſind übrigens unter den 
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Franziskanern Jeruſalems nicht wenige Deutſche. Einen freundlichen, ſehr 
gebildeten Pater aus Köln fragten wir: Gehören Sie zu einer deutſchen 
Hongregation? Antwort: Vein, Herr, zu einer internationalen! Derartige 
vorzügliche Elemente müſſen antworten lernen: pro patria et papa. Da 
wir Deutſchen einmal aus zwei Vonfeſſionen beſtehen, können wir nicht 
anders als auch draußen in der Fremde die Nonſequenzen dieſes Suitandes 
zu ziehen. 

Indem der Uaiſer das den deutſchen Katbholifen gegebene Gebiet in 
ſeinem Beſitz behält und es ihnen nur zur Vutznießung überläßt, ein Der: 
hältnis, das während der Übergabe durch Anfrage des Priors extra feſt⸗ 
geſtellt wurde, übernimmt der Uaiſer an dieſer Stelle ein perſönliches 
Protektorat über eine katholiſche Beſitzung. Auf dieſe Weiſe beginnt 
praktiſch an einer Stelle eine neue Regelung der viel erörterten Angelegenheit 
des franzöſiſchen Einfluſſes. Sicher iſt, daß wir auf dem beſten Wege 
ſind, dieſen Einfluß langſam zurückzudrängen. Je mehr wir den deutſchen 
Katbolifen Stützpunkte geben, deſto eher werden wir fie der franzöſiſchen 
Bevormundung entziehen. Anzuerkennen iſt dabei, daß viele franzöſiſche 
Anſtalten durchaus gut geleitet ſind. Wer ſchließlich geeignet iſt, den Grient 
zu gewinnen, Evangeliſche oder Hatholiſche, muß ſich in langer ſchwerer 
Praxis zeigen. Wir glauben auch in dieſem Fall an die Kraft unſerer 
Konfeffion. 


Ganz abgeſehen von allem, was er ſagt und thut, iſt das Auftreten 
unſeres Uaiſers in Jeruſalem ein politiſcher Vorgang. Der Sultan der 
Germanen imponiert dem Morgenländer mächtig. Ich ſaß mit einem 
lateiniſchen Chriſten aus Nazareth zuſammen, ſchenkte ihm ein Glas Pilſener 
Bier ein, das von Gregory in Berlin gebraut iſt, und fragte: Was ſagt man 
vom Kaiſer? O, er iſt ſtark, er iſt ſchön, er iſt ein großer Mann! Von 
der Kaïferin wollte er leider weniger wiſſen. Wahrſcheinlich fehlte ihr 
etwas orientaliſcher Anhauch. In unſeren deutſchen Augen war fie in 
Jeruſalem ebenſo anmutig wie ſonſt ſtets. Der Maiſer ritt mit der UMaiſerin 
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zuſammen ein, ſpäter ſaß er meiſt zu Pferde, fie 
im vierſpännigen Wagen. Die Uniformen des 
Kaifers wechſelten, rechneten aber immer mit den 
Bedürfniſſen des Klimas und mit dem berech⸗ 
tigten Wunſch des Morgenländers, etwas Glanz 
zu ſehen. Nicht ganz ausreichend erſchien die kaiſer⸗ 
liche Begleitung beim offiziellen Einzug, bei dem die Matroſen und 
ihre Muſik noch fehlten, ſpäter aber war alles, wie man es ſich wünſchen 
konnte, wenn man ſich in die Seele des tauſendköpfigen, ſchauluſtigen 
Volkes verſetzte: türkiſche Soldaten, etwas ſchlapp im Eindruck, türkiſche 
Niilitärmuſik, ſchreiend, Wagnerſche Diſſonanzen überbietend, deutſche 
eiter, der Haiſer, die hofwagen, das Gefolge, darunter teilweis die ehr⸗ 
würdigen, ſorgengefurchten Geſichter der deutſchen Konfiftorialräte, türkiſche 
Beamte mit Fez und Orden, Johanniter, Popen, allerlei Herren, deutſche 
Narinemuſik mit Pauken, Trompeten, Marineſoldaten mit aufgepflanztem 
Bajonett. Es war ein Tamtam, das in Berlin ganz ſo nicht möglich 
geweſen wäre, hier aber allein richtig war. Man erinnert ſich vielleicht 
des Gemäldes von Gent in der Nationalgalerie, das den Einzug des 
Nronprinzen Friedrich Wilhelm in Jeruſalem darſtellt. Derſelbe blaue 
Himmel liegt über den blendend hellen Mauern, Minarets und weiß⸗ 
gekleideten Türkenweibern. Auf allen Dächern hocken ſie, an allen Vor⸗ 
ſprüngen kleben Menſchen, aus allen Gittern gucken Geſichter, aus allen 
K!itzen blitzen Augen, kein Steinhaufen, der nicht von bunten, reinlichen und 
ſchmutzigen Männern, Weibern und Vindern beſetzt wäre, kein Kaufladen, 
der nicht zwiſchen Limonen und Tomaten Kinderfôpfe enthielte. So war 
es um die Erlöſerkirche herum und ebenſo um die Geburtskirche und Bethlehem. 
Einzug des Kaiſers. 


Beſonders in Bethlehem war das Volksbild großartig, als das Naiſerpaar 
zu Fuß durch die Feze und Turbane ging, und die Maiſerin einige franzöſiſche 
Worte mit einheimiſchen Frauen ſprach. Anfangs waren die Türken 
etwas ſchüchtern im Hochrufen. Wann haben ſie auch Gelegenheit zu 
Ovationen, da fie den Staat nur in Geſtalt fragwürdiger Beamten kennen d 
Ein Sultan iſt ſeit Jahrhunderten nicht in Jeruſalem geweſen. Napoleon 
und Ibrahim Paſcha ſind lange vergeſſen. Erſt riefen die Deutſchen da 
und dort mit hochgehobenen Hüten und ſchwebenden Tüchern hoch und 
hurra. Allmählich gewöhnten ſich die Araber und Türken mitzurufen. 
Was ſie gebrüllt haben, iſt uns unklar geblieben, aber den Sinn verſtanden 
wir: Es lebe Wilhelm, der Freund des Padiſchah! An vielen Häuſern 
ſah man drei Bilder: Kaiſer und Vaiſerin und zwiſchen ihnen im roten 
Fez der kranke Mann von Konftantinopel. Eine merkwürdige Suſammen— 
ſtellung: der Adler und der Halbmond. Es iſt wahr, daß die Geſchichte 
eine Würflerin iſt. Sie ſchüttelt ihre Steine, lacht und wirft eine Nom— 
bination auf den Tiſch, die ihre Unerſchöpflichkeit ſpielend beweiſt. 


An einem Abend hatten die Deutſchen Jeruſalems uns eingeladen. 
Es war die Ortsgruppe des Alldeutſchen Verbandes, die den Andachtsſaal 
der Templergemeinde mit deutſchen Fahnen geſchmückt und zum nationalen 
Feſtraum umgewandelt hatte. HKennen Sie eigentlich die Templer? Vor 
mehr als 50 Jahren wanderten unter Führung eines begabten, eigenartigen 
und wohl auch eigenwilligen Theologen Hofmann treue, tiefgläubige 
Württemberger aus, um in Paläſtina das „Reich Gottes zu bauen“. 
Welche Schwierigkeiten, Streite und Leiden dieſe Schar von Areuzfahrern 
mit Pflug und Bibel erlebt haben, kann hier nicht erzählt werden. Es 
finden ſich unter ihnen, wie in allen derartigen Gruppen, verſchiedene 
Kichtungen, doch ſcheinen die alten Reibungen augenblicklich glücklich über: 
wunden. Unter allen Umſtänden müſſen die Templer als der ern der 
evangeliſchen Deutſchen in Paläſtina gelten. Ihre Kolonien am Karmel, 
in Jaffa und Sarona ſind ein lebendiger Beweis davon, was deutſcher 
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Fleiß auch mit beſcheidenen Mitteln im Grient erreichen kann. Glauben 
muß man, dann wird etwas. Die Haupterzeugniſſe dieſer Deutſchen ſind 
Weizen und Wein. Man ſagt, daß ſich im Laufe der Seit der Wert 
ihrer Anlagen verzehnfacht hat. Sie würden gern ihre Thätigkeit weiter 
ausdehnen, wenn es nicht endloſe Rechtsſchwierigkeiten und einen ſchwer 
zu beſeitigenden Mangel an Kapital gäbe. Die Rechtsſchwierigkeiten 
haben in dem türkiſchen Weſen ihren Grund. Endlich nach langem Bitten 
und Warten ſind die Grundbeſitzverhältniſſe einigermaßen geregelt. Man 
hat feſtere Grundſätze für die Beſteuerung der deutſchen Kolonien gewonnen. 
Die deutſchen Gemeinden ſind ſelbſtändige Korporationen. Eins aber fehlt 
vollkommen: ein zuverläſſiges Hypothekenrecht. Wer alſo Geld braucht, muß 
es unmäßig teuer bezahlen. Ein wohlbegüterter, anſäſſiger Deutſcher in 
Jeruſalem ſagte uns: Ich zahle beim Credit Lyonnais 9 pCt. und 
erhalte für mein Geld, das dort liegt, 6 pCt.; wer aber von den Land— 
leuten Geld braucht, zahlt 12 bis 15 pCt. Dieſe Sahlen ſprechen für ſich 
ſelbſt und ſagen uns, daß finanziell Jeruſalem weiter von London entfernt 
iſt, als San Franzisko. Es giebt eine deutſche Paläſtinabank, aber ſie 
befaßt ſich gar nicht mit Landbeleihungen. Erſt dann, wenn es für deutſche 
Holoniſten ein deutſches Separatrecht giebt, kann dieſe Grundſchwierigkeit 
der weiteren deutſchen Entwicklung gehoben werden. Ob aber jemals 
dieſes Ideal erreicht wird, iſt leider zweifelhaft. Inzwiſchen müſſen unſere 
Vonſuln durch feſtes Eintreten in jedem einzelnen Fall das Beſte thun, wie 
es Honſul Schmidt in Jaffa thut. Von ihm reden die Bauern mit 
Thränen in den Augen, und ein Sioniſt ſagte mir: Wenn die Juden 
dieſen Konſul hätten, würden fie ihn wie einen Gott verehren! Leider nur 
find nicht alle Konſuln von dieſer Art. Überall, wo wir Deutſche ſprachen, 
war man traurig über das Verhalten des jetzigen deutſchen Vertreters in 
Jeruſalem. Wir würden über dieſen peinlichen Punkt nicht ſchreiben, 
wenn wir nicht bei Bauern, Handwerkern und Kaufleuten in dieſer Hinſicht 
nur einer Stimme begegnet wären. Geſellſchaftlich kümmert ſich unſer 
Nonſul in Jeruſalem gar nicht um die deutſche Kolonie. Welcher Gegenſatz 
gegen Jaffa und Konftantinopell Es würde gut ſein, wenn ein Reichstags⸗ 
abgeordneter die Verhältniſſe unſerer Vertretung in Jeruſalem beſonders 
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ſtudierte und im nächſten Jahre beim Haushaltplan zur Sprache 
brächte. 


In gewiſſem Sinn find die jüdiſchen Kolonien in Paläſtina den 
Templerkolonien verwandt. Auch ſie arbeiten in Getreide und Wein, und 
die Schwierigkeiten des Rechtszuſtandes und der Kapitalsufubr find ähnliche. 
Eine genauere Auskunft über dieſen Teil der Bewohner des heiligen 
Landes erhielten wir dadurch, daß unſer Schiff „Aſia“ zwiſchen Kon: 
ſtantinopel und Beirut auch Raum für eine kleine iſraelitiſche Reiſegeſellſchaft 
hatte. An einem lauen Abend ſaßen Jude und Chriſt auf Deck zuſammen 
und redeten über eine iſraelitiſche Pilgerfahrt nach Jeruſalem, die den 
Sweck hatte, neue Einblicke in die Entwicklung des paläſtinenſiſchen 
Judentums zu erhalten. Der Sioniſt hatte das Wort und ſagte etwa 
folgendes: Das Judentum iſt an ſich keine Religion, ſondern ein nationales 
Geiſtesleben. Religionen find Chriſtentum, Muhamedanismus, Buddhismus. 
Dieſes find geiſtige Syſteme, denen Blut und Stamm gleichsiltig find. Erſt 
durch die Konkurrenz des katholiſchen Chriſtentums kamen die Juden dazu, 
ihre heilige Überlieferung auch für ein religiöſes Syſtem zu halten. Im 
Grunde iſt es gleichgiltig, ob der einzelne Iſraelit religiös orthodox iſt oder 
nicht, es kommt nur darauf an, ob er den angeborenen Nationalſinn feines 
Volkes weckt und pflegt. Nie ſoll er glauben, ein ſtammesechter Deutſcher 
oder Engländer werden zu können, er verſucht es vergeblich und verliert 
damit ſeine eigenen Eigentümlichkeiten. Er iſt Fremdling unter den Völkern 
und wird es bleiben, und weil dieſes ſein Schickſal iſt, ſo muß er ſich 
ſeinem Schickſal entſprechend ein erfüllbares jüdiſch⸗nationales Ideal bilden. 
Als ſolches iſt ein politiſch ſelbſtändiger Judenſtaat in abſehbarer Seit 
nicht anzuſehen, aber national-jüdiſche Kultur iſt zu pflegen durch Wohl⸗ 
fahrtsübung an ärmeren Volksgenoſſen, Stärkung des jüdiſch geſchichtlichen 
Denkens und insbeſondere Hebung der paläſtinenſiſchen Tradition. Was jetzt 
in Paläſtina an Judentum vorhanden iſt, iſt ſchwach und leidend. Die 
landwirtſchaftlichen Kolonien ſind Anfänge, die Maſſe der paläſtinenſiſchen 
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Juden aber fist in Jeruſalem in erſchreckender Armut. Dieſe ärmſten Juden 
müſſen zu Landbewohnern gemacht werden. 

In Erinnerung an dieſes Abendgeſpräch gingen wir in Jeruſalem in 
das Judenquartier, einen Aufenthalt von 25 000 bis 30 000 Menſchen. 
Wovon leben ſie? Die alte Frage, deren ſich der Leſer von Athen her 
erinnert, kam mit neuer Kraft, als wir dieſe „Luftmenſchen“, dieſes blaſſe, 
durchſichtige Menſchengeſchlecht ſahen. Enge und engſte Wohnungen, altes 
Gemäuer, Ruinen, Thorwege, dazwiſchen zahlloſe Handwerker mit wenig 
Brot und Arbeit. Die meiſten dieſer Juden ſehen nach unſeren Begriffen 
nicht jüdiſch aus, vom größeren Geſchäft verſtehen ſie nichts, ſie ſind, wie 
uns geſagt wurde, keine Gauner, weil fie zu ungebildet find. Mit gierigem 
Blick ſehen ſie nach den Almoſen, die von den Tiſchen der reichen 
Glaubensgenoſſen im Abendlande fallen. Der Armſte meidet den Armen. 
Wer zur deutſchen jüdiſchen Gemeinde gehört, iſt glücklich. Es iſt ein 
Chaos von ſchreiendem Elend und entſittlichender Bettelwirtſchaft. In 
dieſem Chaos Ordnung zu machen, iſt eine der Aufgaben des Sionismus. 
Ob es gelingt? Ein jüdiſcher Herkules gehört an dieſe Stelle. 


Wem wird Jeruſalem gehörend Ein erfahrener deutſcher Jeruſalem⸗ 
bewohner gab auf dieſe Frage die Antwort: Judenſtadt! Andere urteilen 
anders. Es giebt Evangeliſche, die an eine religiöſe Eroberung der heiligen 
Stadt für das Evangelium in ſeiner ſchlichteſten und wahren Geſtalt 
glauben. Jeſus ſoll noch einmal einziehen. Von der Via dolorosa her 
ſoll ſich ſein Bild mit der Dornenkrone erheben, wo jetzt über dem Tempel⸗ 
berg der Halbmond ragt, ſollen Kreuze ſtehen zur Erinnerung an das ein⸗ 
malige Opfer, durch das alle alten Gpfer überflüſſig gemacht find, vom 
Glberg ſoll der Auferſtandene ſeine innerlich auferſtandene Heimat grüßen, 
das ſchlummernde Geheimnis ſoll den Schutt durchbrechen. „Sion hört 
die Wächter ſingen, das Herz will ihr vor Freude ſpringen, ſie wachet und 
ſteht eilend auf.“ In jedem Jahr führt ihr Lebensgang etliche Chriſten 
nach Jeruſalem, die dem Jeruſalem dienen wollen, das erſt kommen ſoll. 
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Jeruſalem von der Südſeile. 


So kamen die erſten Ariſchonabrüder von Baſel daher, in dieſem Sinn 
warb auch der auf der Fahrt jetzt heimgegangene Kober für Sion. Eng⸗ 
länder, Schotten, Amerikaner verſchiedener Art kommen in derſelben Weiſe. 
Es ſind Menſchen, die durch die Wüſte gehen und machen daſelbſt Brunnen. 
Gott ſegne euch, die ihr am Berge Gottes grabt! Ob ihr die Stadt 
gewinnt, ſteht ja dahin, aber umſonſt iſt keine Liebe und Treue. Auch 
wir Evangeliſche brauchen in Jeruſalem Leute, die unſere Heiligtümer 
hüten. Wir geben ihnen kein heiliges Grab zu verwahren, aber ein 
lebendiges Bekenntnis: Herr, wohin ſollen wir gehend du haſt Worte des 
ewigen Lebens und wir haben geglaubt und erkannt, daß du biſt Chriſtus, 
der Sohn des lebendigen Gottes. 


Leider iſt uns der Abſchied von Jeruſalem nicht ſchwer geworden. 
Es wäre uns viel lieber geweſen, wenn gerade dieſe Stadt unſere Seele 
gefangen genommen hätte. Vielleicht iſt ein längerer Aufenthalt nötig, 
vielleicht auch iſt die Ruhe der kaiſerloſen Seit innerer Vertiefung günſtiger, 
vielleicht ſind deutſche Seelen bei geringerer Hitze empfänglicher. Wir 
wollen niemand abſchrecken, müſſen aber von uns ſagen, daß wir genug 
vom Staube Jeruſalems hatten, als die Bahn mit uns bergabwärts nach 
Jaffa fuhr. Es war, als wäre ein Druck von uns genommen. In 
Jeruſalem hatte man Religion finden ſollen und fand ſie nicht. Jetzt kam 
man wieder an Orte, von denen nichts Größeres verlangt wurde, als daß 
ſie ſchön und intereſſant waren. Auf, laſſet uns nach Afrika fahren! Im 
Abenddunkel ſtrichen wir durch Jaffa. Am Hafen war ein Muhamedaner⸗ 
gebrüll, das wohl imſtande wäre, auch die größte Brandung dieſer gefähr⸗ 
lichen Küfte zu übertönen. Uns aber grüßte das Meer nicht unfreundlich. 
An der Seite der deutſchen Aaiſerſchiffe lag draußen unfere „Aſia“. Man 
verpackte uns in großen ſchwankenden Hähnen. Die Angſtlichen befahlen 
Gott ihre Seele. Auf und ab ſchwebte der Kiel, ſingende Araber warfen 
lange Ruder in die ſchwarzen ſchimmernden Wogen, der Leuchtturm 
wechſelte minutenweis ſein Licht, ehe wir's wußten, waren die Ulippen 
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vorbei. Halb geſprungen, halb geworfen kam man auf das Schiff. 
Willkommen „Aſia“, Aſien leb' wohl! 


Zu den erquickendſten Erinnerungen gehören unſere erſten Stunden in 
Afrika. In Port Said kam die Kultur wieder. Wir wußten nicht, wa- 
uns in Paläſtina gefehlt hatte, bis wir die modernen Straßen von Port Said 
ſahen. Es iſt fleckige, ſchäbige, gehaltloſe Kultur, die ſich in dieſem ſtetig 
wachſenden Nordhafen des Suezkanales bietet, aber fo iſt der Menſch: er 
liebt das Gewohnte: Straßenpflaſter, Trottoir, 
europäiſche Haufläden, Beleuchtungsanlagen u. 
dergl. Mit reitluſtiger Jugend machte ich einen 
fröhlichen Ritt am langen Strande. Das iſt ein 
Badeſtrand, beſſer als in Heringsdorf: Die Wellen 
kamen und gingen, luſtig, locker, wie wenn der 
Wind mit weichen Haaren ſpielt. Das Mittel⸗ 
meer ſchien dazu da, um braune, kleine Araber⸗ 
kinder zu beglücken, die mit und ohne Tuch und 
Schleier in dem ziſchenden, ſprudelnden Naß ihre glänzende Haut dem 
Waſſer und der Sonne boten. Der Luftzug vom Meere war nach den 
zwei paläſtinenſiſchen Wochen wie Ambroſia. Wir ſahen den Dreck des 
Araberviertels von Port Said kaum, weil wir zu ſehr mit unſerer eigenen 
Neubelebung beſchäftigt waren. Die Eſel wurden ſchließlich dem Chef 
der Eſel zurückgegeben. Auf die Frage: Biſt du der große Eſeld ant— 
wortete er würdevoll: Bin ich! Das hinderte ihn aber nicht, von unſerer 


Gruppe 20 Frank zu nehmen. Einzelne gingen dann nochmals an den 
Strand und legten ihre Glieder in das Waſſer. So wuſchen ſich die Pilger 
oom Staube der Gebirge Juda. 


* * 
* 


Die ESiſenbahn von Port Said bis Ismailipe ſchleicht neben dem 
trägen Waſſer des Suezkanales hin, um dann in das n Nildelta 
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einzubiegen. Wir ſahen Blitz und dunkle Wolken in der Gegend des 
Sinai. Bei Elkantara zeigte ſich die uralte Karawanenftrafe, auf der 
Abraham, Jakob, Joſeph, Nebukadnezar, Alexander, Pompejus, Napoleon 
zogen. Manches gute Wort fiel uns ein, was hier unſer verſtorbener 
Generalpoſtmeiſter Stephan bei Gelegenheit der Einweihung des Suezkanals 
ſchrieb. Es war doch eine andere Seit, als Kaiſerin Eugenie hier ihr 
Hoflager hielt! Wo iſt heute Frankreichs Macht? Ganz Agypten ſpricht 
in ſeinen gebildeten Kreiſen noch franzöſiſch, aber die Kanonen von Sedan 
haben auch hier gewirkt, leider nur zu Gunſten Englands. Eben gleitet dort 
ein großer weißer Indienfahrer durch den Kanal. Hier paſſieren auch unſere 
ſubventionierten Dampfer. Auch wir ſind an der Frage beteiligt, wem im 
Kriegsfall Suez gehört. Sollte einmal Rußland mit England kämpfen, ſollte 
dann Deutſchland mit Frankreich zuſammen auf ruſſiſcher Seite ſtehen, dann 
werden wir auf Telegramme von Suez warten, wie im Jahre 1870 auf 
Telegramme aus den Vogeſen. England weiß, was es thut, wenn es 
Gibraltar, Malta, Cypern, Alexandria, Aden beſetzt hält. Um dieſe 
Straße muß noch ſcharf geſchoſſen werden, trotz Bertha von Suttner. 


Das Wohlſein der Geſellſchaft am erſten Abend in Kairo läßt ſich 
ſchwer beſchreiben. Man freute ſich über die kleinſten Dinge. Ach, ſehen 
Sie doch den reizenden Korbſtuhl unter der Palme! Wie iſt Ihr Simmer 
Nicht wahr, vortrefflich? Bitte, noch eine Taſſe Thee! Solchen Thee haben 
wir auf der ganzen Keiſe noch nicht gehabt. Wie elegant der ägyptiſche 
Kronleuchter iſt! Bitte, noch etwas vom Geflügel! Endlich, ſo ſpricht 
ein jüngerer Vertreter des Handelsſtandes, ſind wir in einer unſer würdigen 
Weiſe untergebracht! Ich begreife jetzt, ſpricht eine Pfarrerſtimme, wes⸗ 
halb ſich die Juden auf dem Marſche zum Lande Paläſtina nach den 
Fleiſchtöpfen Agyptens ſehnten. Was vergangen iſt, ift vergangen. Der: 
geſſen iſt der Suſatz von Seewaſſer im Wein von Tiberias, vergeſſen find 
die harten, ſchweren Eier von Dſcholan, es lebe die moderne Kultur im 
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Hotel Continental von Kaïro! Alles ſchlief gut, wachte befriedigt auf, 
trank guten Kaffee und ſetzte ſich in gute Wagen. 
** 1 * 

Kairo, die größte Stadt Afrikas, verdient ernſteſte Aufmerkſamkeit. 
Nicht, als ob fie mit Konftantinopel verglichen werden könnte. Der 
Bosporus iſt mehr als der Nil, die Hagia Sophia mehr als die Alabaſter⸗ 
moſchee, der Sultan immer noch mehr als der Uhedive. Den über: 
wältigenden tiefen Eindruck, den Konftantinopel auf uns gemacht hat, 
haben wir nicht wieder empfunden. Auch iſt Kairo weniger einheitlich. 
Es hat alte Viertel, die etwas ganz anderes ſind als die völlig modernen, 
europäiſchen Straßen des eleganten Quartiers. Das Neue iſt hier moderner 
und das Alte abgelebter. Die Hauptſtadt entſpricht der Geſchichte ihres 
Landes, des Verſuchsfeldes für Kulturplantagen auf uraltem Vilſchlamm. 
Dazu kommt, daß ſie in hohem Grade eine Fremdenſtadt iſt. Hotel ſteht 
an Hotel, gewaltige Bauten, in denen ſich Weltreiſende aller Nationen von 
den Strapazen des Tropenaufenthaltes erholen, wo die Nilreiſenden ſich 
für die Fahrt zu den Kataraften rüſten, wo Kranke ſchlafen, die in der 
Wüſtenluft von Heluan Heilung ſuchen, und wo Feruſalempilger noch 
einige Tage verbringen, ehe ſie zur Heimfahrt ihre Anker lichten. 

* * * 

Draußen vor dem Thore von Kairo wohnen die armen Leute, in 
Bulak und ſonſt an den Kändern der neuägyptiſchen Civiliſation. Man 
denkt zu wiſſen, was Armut iſt, wenn man die alten Stadtteile der deutſchen 
Großſtädte oder ſächſiſch⸗thüringiſche Hausinduſtrie kennt. Hier ſieht man 
etwas anderes, vielleicht weniger drückendes, aber viel, viel tiefer ſtehendes. 
Wie ſoll man dieſe Cöcher beſchreiben D Frauen und Kinder kugeln ſich im 
ſchwarzen Staub vor ſteinernen Thüren ohne Thürflügel, durch welche man 
in ein dunkles Gemiſch von Lappen, Töpfen, Brettern und Hühnern ſieht. 
Alles iſt zerriſſen, zerbrochen, jammervoll, dreckig. Vor der Thür hält 
eine Mutter eine kleine Jagd im ſchwarzbuſchigen Haarwald ihrer bereits 
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wieder Mutter gewordenen jungen Tochter. Menſchen und Eſel baden 
ſich in braunen Pfützen und laſſen ſich ſamt ihrer fo gewaſchenen Uleidung 
von der Sonne ſchnell wieder trocknen. Die Sonne iſt ihre Tröſterin. Wer 
eine tiefe, grübelnde Schwermut in dieſer Armut ſucht, wird ſich voraus- 
ſichtlich ſehr täuſchen: ſtumpfſinnig, faul, zänkiſch, ſinnlich, aber nicht un⸗ 
glücklich, fo erſcheinen dieſe Menſchen dem Beobachter. Ob ſie glücklicher 
werden, wenn die Kultur die Sipfel ihrer ſchmutzigen Uleider anfaft ? 
Wohl kaum! Aber das Glück des Einzelnen iſt ja gar nicht der ent⸗ 
ſcheidende Geſichtspunkt. Selbſt auf die Gefahr hin, ſie unglücklicher zu 
machen, muß der neuägyptiſche Staat dieſe Menſchen kulturell heben, denn 
auf dem Grunde einer verwahrloſten Maſſe kann kein geſundes Gemein⸗ 
weſen ſich aufbauen, eine Lehre der Geſchichte, die an der Saar ebenſo 
richtig iſt wie am Nil. 


Einen Blick auf den Markt von Bulak: Auf dem Nil ein Wald von 
Maſten jener eigentümlichen ägyptiſchen Schiffe, die der Leſer aus Bildern 
kennt und die man Dahabipe nennt. Um die Schiffe herum 
ein Holzlager. Holz iſt hier teuer und wird nach Gewicht ver⸗ 
kauft. An einzelnen Stellen klappern die hämmer ägyp 
tiſcher Metallarbeiter; kräftige Geſtalten. In blauen Ar⸗ 
beitshemden lagern Straßenpflaſterer auf der Schatten⸗ 
ſeite der brennend beleuchteten Straße. Der Markt iſt 
ein ungepflaſterter, nach unſeren Begriffen ſehr wenig 
ſauberer Platz von dunkler Erde. Alles iſt auf dieſer 
Erde ausgebreitet: Thonwaren, Meſſer, Früchte, Schuhe, 
Fiſche, geſchlachtete Hammel, Swiebeln, Körbe, Seife, 
orientaliſche Matten, europäiſcher Kattun, Blechbüchſen, 
kuchenartiges Brot. Als Verkäuferinnen dienen meiſt 
Weiber, die mehr knochig als anmutig ausſehen. Alles 
geht mit Gebrüll vor ſich. Mitten auf dem Markt vollziehen einige Araber 
Handlungen, die ſelbſt der ungebildetſte Europäer nicht auf den Gbſtmarkt 
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verlegt. Sehen muß man dieſe Volksſzene einmal, aber kaufen kann man 
hier nichts, nicht eine Banane. Ahnlich ſteht es mit dem Araberfeſt nahe 
am Bahnhof. Für uns iſt es kein Vergnügen, aber geſehen will es ſein. 
Umdrängt von ſchreiendem Volk in Turban, Fez und tauſenderlei ſonſtigem 
Koftüm arbeitet man ſich von Selt zu Selt, bis man froh iſt, der Ge» 
fährdung entrinnen zu können. Alle wollen natürlich etwas verkaufen oder 
Bakſchiſch haben. Bauchtänzerinnen ſuchen ſich angenehm zu machen, 
Derwiſche ſpringen oder heulen, Männer und Weiber ſchaukeln hoch in 
den tiefblauen Himmel hinein, Netten, Obſt, Sucker werden an den Mann 
gebracht. Mitten im Getriebe ſteht der Cirkus, in den wir abends gingen, 
um bis nachts U Uhr todmüde auf den Anfang der Vorſtellung zu warten. 
Als dieſe dann mit ſchreiender Türkenmuſik begann, waren es gute, aber 
nicht abſonderliche Akrobatenleiſtungen, die wir ſahen. 


Für einen Maler muß Kairo eine Stadt des Entzückens ſein, und 
unſere Hunſtausſtellungen zeigen ja auch, wie ſehr die Vorliebe der Künftler 
für das Pharaonenland zunimmt. Ein Schriftſteller iſt ſchlecht daran, 
wenn er mit Worten den Geiſt der ägyptiſchen Landſchaft beſchreiben ſoll. 
Das beſte iſt ſehr zart, nämlich das Vorherrſchen eines weißen Thones, 
der nicht Malkfarbe iſt wie in Paläſtina. Vielleicht hat Agypten auch 
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= Bildern möchten wir es 
vermuten, jetzt aber im November fehlt die Farbe der Citronen. 
Das Grün, das uns beſchattet, iſt ein tiefes, blaugraues Grün, das 
von der Ferne geſehen faſt ſchwarz wird. Himmel und Waſſer be⸗ 
ſtehen aus blau und weiß, nur giebt es Striche, wo das Waſſer einen 
braunen, geſättigten Chokoladenton bietet. In den Wellen dieſer Chokolade 
ſchaukelt ſich dann die blaſſe, grelle Sonne. Der Glbaum iſt ganz oder 
beinah ganz verſchwunden, die Banane ſtreckt ihre langen Blatthände über 
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die Gartenmauern heraus, Gartenfrüchte gedeihen in verwunderlicher Fülle, 
alles andere Pflanzenleben aber wird von der Palme übermächtigt. Die 
Palme iſt die Mönigin von Kairo und Memphis. Wie ſchwarze Sterne 
hängen die Palmen am Horizont, wie hundertfingrige Maſten breiten ſie 
ihr Takelwerk über uns aus. Schon in Oberitalien ſieht man Palmen, 
in Sprien find fie bereits einheimiſch, aber hier erſt finden wir Palmen⸗ 
wälder. Es iſt zwar ein eigentümliches Ding, das deutſche Wort „Wald“ 
in dieſem Suſammenhang anzuwenden. Im Walde ſchlummert ſoviel 
heimatliche Traulichkeit, daß man ſich ſcheut, denſelben Ulang für die Un- 
ſammlung hoher blattloſer Stämme mit prunkenden Kronen zu brauchen. 
Immerhin, Wald oder nicht, die Regimenter von Nilpalmen, die wir auf 
der Fahrt nach Memphis ſahen, gehören zum ſehenswerteſten der ganzen 
Keiſe. Wir ſaßen auf einem Nildampfer und ließen Palme an Palme, 
Suckerplantage, Steinbrüche, Fellachenorte, helle große Dahabiyenſegel an 
uns vorbeigleiten, bis wir in Bedraſchen landeten, die Eſel beſtiegen und 
nun auf Wallwegen durch die Überſchwemmung hindurch unter Palmen 
nach dem Kande der Wüſte ritten. Das alſo war die Wüſte! Es war 
nur der Saum ihres Rieſenkleides, aber es war doch die Wüſte ſelbſt, das 
endloſe Ungeheuer, das Sandgeſpenſt inmitten der Menſchenwelt. Wir 
ahnten, daß die Wüſte von grandioſer, hinreißender Schönheit ſein kann, 
aber um dieſe Schönheit ganz zu empfinden, muß man länger im Gebiet 
des trockenen Sandes leben. Wir haben die Sonne in der Wüſte weder 
aufgehen noch untergehen ſehen. Das Schlafengehen der Stille haben wir 
nicht erlebt. Trotzdem aber hat ſie uns angemutet wie eine alte graue 
menſchliche Größe, der man vorgeſtellt wird, ohne daß ſie es der Mühe 
wert hält, mehr als einige Silben mit uns zu reden. 


Auf die Pyramide von Gizeh ſind wir nicht geklettert, ſahen aber die 
leichtere hälfte unſerer Geſellſchaft auf den hohen ſteinernen Stufen bis 
zur ſchwindelnden Höhe klimmen. Ein toller Tärm! Die Beduinen, die 
den Fremden umſchwirren, find eine orientaliſche Raffelbande, nicht viel 
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weniger ſchlimm als diejenigen, die wir zur Ausſtellung in Berlin hatten. 
Baron, gut, pyramidal, koloſſal, ſchneidig, Bakſchiſch, iſt etwa ihr deutſcher 
Sprachſchatz. Einige von ihnen 
kann man ohne Reitgerte 
kaum los werden. Wunder⸗ 
bar iſt nur, daß die Pyra⸗ 
mide ſelbſt in ihrem ge⸗ 
dämpften roten Glanz nichts 
durch allen den Aleinkram verliert, der an ihr brandet. Es iſt alte 


geborene Majeſtät in dieſen Steinen, eine Majeſtät, die der erſte 
Napoleon ſeinen Soldaten gegenüber in die bekannten Worte faßte: „Vier⸗ 
tauſend Jahre blicken auf euch herab.“ In der That, am Fuß der Pyra⸗ 
mide ſitzt gleichſam die Geſchichte ſelbſt und ſagt: Menſchenkind, du kommſt 
und gehſt, ich aber bleibe! Hier ſchliefen Könige, nicht Volkskönige, wie 
die Gegenwart ſie fordert, ſondern Despoten über Sklavenvölker, deren 
Ruhe einen Sarkophag brauchte, zu dem man Berge brechen und in die 
Wüſte tragen mußte. HKameele ſtanden unten an den Stufen der Pyramide 
und einmal wenigſtens konnte hier der Abendländer auf kurze Seit das 
Schiff der Wüſte beſteigen. Etwas ſchwankend geht es aufwärts, wenn 
das ſteife geduldige Vieh ſeine Knice reckt, aber dann merkt man, daß es 
nicht übel iſt, ſo hoch zu reiten. Wir ritten den kurzen Weg zur Sphinx 
hinüber, ſtiegen dort ab, gingen in den unterirdiſchen Tempel von Granit, 
ließen die Wucht altägyptiſche ſteile, hartkantige Größe auf uns wirken, 
und es war, als ob wir ſelbſt an der Pforte des Totesreiches angelangt 
wären, an der Grenze einer Menſchenzeit, deren Seelen weit, weit im 
Weltraum verſchwunden waren, ehe wir das Licht erblickten. Der: 
ſtärkt wurde dieſer Eindruck im Grabe des Ti bei Memphis und vor allem 
in dem vom Wüſtenſand umhüllten Grabgang der heiligen Stiere. Man 
geht, ein Wachslicht in der Hand, einen breiten, heißen Kellergang entlang, 
und rechts und links öffnen ſich tiefdunkle Felſengruben, in denen koloſſale 
polierte Steinſärge von Ochſen ſtehen. War das Religion, was dieſe Särge 
baute? Oder wie ſoll man dieſes für uns verſunkene grandioſe Gefühl 
nennen, das im dumpfen Scho dieſes Kellers nachklingt? Welche Linie 
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geht von dieſen Stieren bis zu unſerem Glauben d Eine Station dieſer 
Linie iſt das goldene Halb der Iſraeliten, der Gegner Jehovas im Thal 
am Sinai. Aus dieſen dunklen Tiefen heraus quillt ein Empfindungsleben, 
ganz unmodern, hart wie alte ägyptiſche Rinder, und doch nicht fpurlos 
verſchwunden. Gerade in den Tiefen Agyptens, nicht in ſeinem Palmen⸗ 
ſchmuck, unter dem Sande von Memphis, dachten wir an das geheimnis⸗ 
volle, vieldeutige Wort der Bibel: „Aus Agypten habe ich meinen Sohn 
gerufen.“ 


In Gizeh iſt ein Hönigs⸗ 
ZE lof zum Muſeum umge ⸗ 
wandelt worden. Von dieſem 
Muſeum kann aber nur der 
wirklich reden, der es mit 
„ ruhiger Seit und ernſtem Stu⸗ 
dium durchſucht. Wir wur⸗ 
den in altägyptiſcher Weiſe 
— hindurchgeführt, indem unſer 
Frohnvoigt, der vorzügliche 
Dragoman Hornſtein, uns von 
— Fr. Simmer zu Simmer komman⸗ 
dierte: Herrſchaften, hier iſt 
ein Sarg aus der Seit Ramfes II., Herrſchaften, hier iſt der berühmte 
ägyptiſche Dorfſchulze, Herrſchaften, hier find römiſche Säulen! Und fo 
ließen ſich die Herrſchaften durch die Jahrtauſende jagen, wie die Siegen 
m Paläſtina, hinter denen ein kleiner Beduine herläuft. Was läßt ſich nach 
ſolchem Muſeumsritt berichten P Nichts, was nicht beſſer im Bädecker ſteht! 
Wir reden nur deshalb von dieſem Muſeumsbeſuch, um ſpätere Reiſende auf: 
zufordern, einen ruhigen halben Tag für dieſe einzigartige, gewaltige Sammlung 
zu reſervieren und — allein zu gehen. Es iſt ja überhaupt nicht leicht, die 
Denkmäler der Pharaonen und die Reliefs der älteſten Kultur zu ſich ſprechen 
Muleum von Gizeh. 
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zu laſſen. Wenn irgendwo bei Kunſtbetrachtung, ift hier Verſenkung nötig, 
ein Vergeſſen unſerer Linien, Arabesken, Schnörkel und Perſpektive. Es 
war ein anderes Gehirn, das hier gemeißelt hat. Man ſteht vor den 
ſteifen ägyptiſchen Pfeilern mit den breiten Keblen und ſtaunt Bilder an, 
die man nicht zu deuten vermag, wenn nicht zufällig im Reiſehandbuch 
etwas bemerkt iſt. Aber das merkt man doch: Hier floß Weltgeſchichte, 
hier war Flut, Geiſt, Uraft. Hier war nicht ein armer, gedrückter Winkel 
wie am Jordan. Hier war einmal der Mittelpunkt der Kulturwelt. Es 
iſt unendlich lange her, da war Memphis eine Art London. 


Der Verſuch, Agypten zum modernen Staat zu machen, iſt ſehr 
intereſſant, nur kann der Fremdling in wenigen Tagen beim beſten Willen 
über die Ausſichten des kühnen Unternehmens ſich kein Urteil bilden. Was 
man ſieht, iſt, daß der europäiſche Ingenieur und Unternehmer eine große 
Rolle ſpielt und daß die engliſchen Offiziere in Nairo etwa mit der Sicher⸗ 
heit auftreten, wie Gardeoffiziere in Berlin. Dieſes Land hat kein Rück, 
wärts mehr, es muß ſich moderniſieren auf Leben und Cod. Und aller⸗ 
dings, wenn irgendwo, lädt hier die Natur zum intenſiven Betriebe ein. 
Wer von Uairo nach Alexandrien fährt, ſieht die lumpigen Fellachenhütten 
zwiſchen den blühendſten, fruchtbarſten Gefilden, die es geben kann. Das 
könnte hier für ein Bauernſtamm wohnen! Es lacht einem ordentlich das 
Herz im Ceibe, wenn man denkt, gute deutſche Marſchbauern in dieſe Marſch 
zu verſetzen. Aber freilich, deutſch wird Agypten in dieſer Geſchichtsperiode 
nicht. Die Deutſchen find wenige, und die Abſage des Kaïfers, nicht nach 
Agypten zu kommen, verbeſſert ihre Cage nicht. Von hier aus geſehen, 
war die Unterlaſſung des Beſuches ein Fehler, der ſchwer wieder gut zu 
machen iſt. Die Gelder, die zu Vorbereitungen des Beſuches verwendet 
wurden, find ſehr große. Man ſpricht davon, daß allein der Khedive 
zwei Millionen Franks vergeblich ausgegeben hat. Selbſt treue Deutſche 
ſind ungehalten, wenn ſie des Miniſterrates in Potsdam gedenken, der nach 
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Kairo telegraphierte: Kaifer kommt nicht! Nun, es ſei fo oder anders, 
unſere Freunde in Alexandrien haben Jugendmut genug, um in ihrer 
ſchönen deutſchen Schule weiterzuarbeiten. Wir grüßen fie beſtens und 
danken beſonders dem, der uns auf das von Napoleon I. gebaute Fort 
führte, von dem aus man einen ſchönen Rundblick über Alexandrien hat. 
Tiefblaues Meer, weiße Dächer, das iſt der letzte Trunk aus der Schönheit 
Afrikas! Dort liegt unſere „Aſia“ an der Rhede. Lebt wohl, ihr Palmen, 
weite Wüſte, ihr Pharagonengräber lebet wohl! Hier hätten wir noch länger 
bleiben mögen, aber die Schiffsglocke klingt. Noch ein Fez wird vom 
Händler gekauft. Afrika iſt vorbei. 


Der letzte, der in Alexandria vom Schiffe hinwegging, war Herr Kappus 
aus Jeruſalem, der eine Träger unſerer Reiſegeſellſchaft. Er hatte keine 
leichte Aufgabe, denn durch das Fehlen des Herrn Dr. Benzinger, des 
Herausgebers der neueren Auflagen des Bädecker, war der Reiſe ihr wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Kopf genommen. Es waren berufliche Gründe, die es Dr. 
Benzinger unmöglich machten, unſer Karawanenhaupt zu ſein, aber wie oft 
am Jarmuk und am Gebirge Gilboa, bei Ramah Saul und im Lande 
Goſen haben wir geſagt: Hier müßten wir Benzinger fragen können! 
Eine künftige Keiſe, die er ſelbſt leitet, wird ſehr gewinnen. Für Sand: 
reiſen in Paläſtina werden Benzinger und Kappus zuſammen mehr leiſten 
können, als irgend eine andere Firma. Wir fuhren beiſpielsweiſe von 
Jeruſalem nach Jaffa mit einem Holländer, der unter anderer Leitung die 
Tour von El Muzerib nach Jeruſalem gemacht hatte. Wo wir ſieben 
Tage brauchten, hatte er zehn gebraucht, und während wir ein gutes 
Perſonal beſaßen, war ſein Dragoman täglich betrunken. Man muß dieſes 
im Auge behalten, wenn man gerecht urteilen will. Es iſt wahr, daß 
auch bei uns nicht alles klappte. Über das KReitzeug ſprachen wir ſchon, 
und den Wein am See Genezaret möchte ich bis an meinen Tod nicht 
wieder trinken, auch bei der Einfahrt der größeren Menge der Geſellſchaft 
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nach Jeruſalem herrſchte Unklarheit und Unordnung, aber was Kappus 
thun konnte, um geſchehene Verſehen auszugleichen und hunderterlei Wünſche 
zu befriedigen, hat er gethan. Immer war er geduldig und lächelnd. Wir 
ſagten einmal zu ihm: Herr Kappus, Ihre Geduld iſt nicht mehr chriſtlich, 
ſie iſt bereits türkiſch! Da lächelte er wieder. Und wenn er dieſe Seilen 
lieſt, wird er es wieder thun. In ſeinem Hauſe, draußen vor dem Jaffa⸗ 
thor in Jeruſalem, haben wir gern gewohnt. Es war in Jeruſalem faſt 
das einzige etwas behagliche Fleckchen, das man gefunden hat. Jetzt nun 
ſtand er am Kai von Alexandrien, wir aber fuhren wieder ins blaue Waſſer 
hinein, zu einer viertägigen Strecke: Alexandria⸗ Neapel. 


Am erſten Tage der Seefahrt war an Bord alles müde, abgefpannt. 
Man lag in den breiten Stühlen, ſoweit man ſo glücklich war, einen ſolchen 
zu greifen, und that auf geiſtigem Gebiet dasſelbe, was die Rieſenſchlange 
thut, wenn ſie zuſammengerollt nach der Vorſtellung in ihren Wolldecken 
liegt. Es ſah aus, als würden wir eine heitere Seefahrt haben, als ſollte 
noch einmal nach Überwindung der erſten Mattigkeit getanzt und gelacht 
werden wie zwiſchen Genua und Athen. Es ſchien ſogar, als ob der faſt 
vergeſſene Verein der beſſeren Junggeſellen wieder aufleben wollte, ein 
Verein, dem es nicht gelang, ſeine Mitglieder vor Ciebesanwandlungen 
völlig zu ſchützen. Aber was hilft alles Hoffen, wenn das Schiff zu 
ſchwanken anfängt? In der Nähe von Kreta begann bei hellem Sonnen— 
ſchein ein Wellengang, der alles durcheinander warf, was auf der „Aſta“ 
nicht niet⸗ und nagelfeſt war. Dazu gehörten nun leider auch die Menſchen. 
Wir denken einer prächtigen Sturzwelle, die in einer Ecke der Schiffsbrücke 
zwei Damen und drei Herren zuſammenwarf und mit Schnellbad verſah. 
Wenn auch dabei nichts zerbrach, ſo iſt es derſelben gnädigen Fügung zu 
danken, die über unſerer ganzen Tour gewaltet hat. Ein Kranker mußte 
in Konſtantinopel abgeſetzt werden, ſonſt aber gab es nur kleinere Übel, 
für die freundliche ärztliche Hilfe immer gern gewährt wurde. Schließlich 
alſo wurden an jenem Tage der Sturzbäder die Ulappſtühle angebunden 
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und die Menſchen lagen faſt buchſtäblich an der Kette, einige ihrer ſelbſt 
ſpottend, andere über ihre Nächſten lachend, andere mit ihrem Magen 
kämpfend, noch andere hinter dem Bädecker von Agypten dieſen Mampf 
verbergend, ſchließlich aber ſolche, die ſich in die Rolle der gebrochenen 
Exiſtenzen offen und willig hineingefunden hatten. Man ſagt, daß die 
Winde bei Areta fo ſchlecht ſeien, weil die Bewohner dieſes langen Eilandes 
ſchon ſeit den Seiten des Apoſtel Paulus von fragwürdigem Charakter 
ſind. Doch ſelbſt die kretiſchen Unruhen auf der „Aſia“ kamen einmal zu 
Ende, nur ging das Schiff noch einen halben Tag länger ſchief, weil der 
in ſeiner Tiefe geborgene aſiatiſche Hafen ſich im Sturm nach links ver⸗ 
ſchoben hatte. Aus Abend und Morgen wurde der zweite Tag und der 
dritte Tag und ſchließlich ſah man — faſt hätte ich geſagt: die Sinnen von 
Syrakus. Malabrien und Sizilien kamen wieder in Sicht, in ſchöner, heller 
Morgenbeleuchtung fuhren wir durch die Straße von Meſſina, alte bekannte 
Berge, Brücken, Orte mit den Augen grüßend. Wieder waren wir am 
Berge Stromboli und bald, bald kommt Neapel. 


Schon als wir auf dem Nil fuhren, fing eine Dame an vom Grune⸗ 
wald zu reden und pries ſeine Schönheit. Dieſer kleine Vorfall war be⸗ 
zeichnend, denn er gehörte zu den erſten Regungen des Heimwehs nach 
der heimatlichen Natur. Wie lange ſchon ſah man glänzende Landſchaften! 
War es nicht an der Seit, einmal eine Wieſe mit Himmelſchlüſſelchen zu 
ſehen, einen Bach mit Vergißmeinnicht, etwas Laubwald, etwas Deutſch⸗ 
land ? Selbſt eine heimiſche Novemberlandſchaft durfte es ſein: graue 
Wolken, naſſe Tropfen, fallende Blätter, Stoppelfelder! Auch Sonne und 
Pracht kann ermüden. In ſtiller Nacht lag der heimkehrende Jeruſalem⸗ 
pilger in ſeinem ſchmalen, hohen Kabinenbett. Das Schiff atmete auf und 
nieder, aus benachbarten Kabinen tönten dumpfe Laute, wie aus entfernten 
Metallfabriken, wo man feilt und raſpelt, bunte Bilder zogen am Gehirn 
vorüber. Wir fuhren noch einmal an Sizilien hin, ſahen Pyramiden, 
Krefiſche Unruhen. 


Palmen, Karamanen, Œfel, 
Berge, ergriffen einen ſonſt 
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Ebene Saron, alles 

wechſelte, ſchwirrte, blendete in der träumenden 
Seele. Sie ſeufzte leiſe, als bäte ſie wie ein 
müdes Kind, das man auf die Hochzeit mitgenommen hat: ich kann nicht 
mehr, laßt mich nach Hauſe! Es war dumm von der Seele, fo zu bitten, 
aber ſie that es doch. Aus Palmen machte ſie Tannen, aus dem Nil 
den Main, aus Moſcheen ſchuf fie Kirchen, dazwiſchen tanzten Kinder 
augen und Frauenhände; man vergaß die Ferne und war zu Hauſe, bis 
man ſelbſt wieder mitarbeitete an dem raſchelnden Konjert eines ſchnar⸗ 
chenden Dampfers. 


* 


Man muß dieſen ganz leiſen, leichten hang zum Heimweh beachten, 
wenn man den Eindruck verſtehen will, den Neapel auf uns gemacht hat. 
Wir waren nicht das erſte Mal in Italien und kennen die Gefühle, die 
der Deutſche hat, wenn er aus der deutſchen Ruhe, Regelmäßigkeit und 
Sauberkeit in das italieniſche Getriebe hineinkommt. Wie fern kamen uns 
bei unſerer erſten Italienfahrt vor ſieben Jahren dieſe Italiener vor! Und 
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jetzt, wo wir von Syrern, Arabern und Fellachen kamen, war es eine 
verwandelte Welt. Es war uns in Neapel, als ſeien wir aus der Welt 
der Schreier und Betrüger in die Heimat ruhiger und biederer Ehrenmänner 
gekommen. Ohne Sweifel iſt Neapel laut, aber doch nicht ſo laut wie 
Damaskus und Kairo. Die Menſchen find auch in Neapel etwas zu⸗ 
dringlich, aber doch nicht ſo wie an den Pyramiden. Neapel iſt ſchmutzig, 
aber wenn man von Jeruſalem kommt, ſieht man das nicht. Dazu 
ſpricht man hier eine Sprache, die man leſen und verſtehen kann; das 
Moderne iſt nicht nur wie in Nairo auf einen europäiſchen Stadtteil be⸗ 
ſchränkt, nein, die ganze Stadt iſt italieniſch modern, nach Konftantinopel 
die erſte einheitliche, charaktervolle Stadt, die wir ſahen. Dieſes Geſchäfts⸗ 
leben in der Galeria Umberto, dieſe breite, gute Kunſt an der Piazza 
Plebiscito, dieſe Drähte, Flammen, Wagen, Schaufenſter und dahinter die 
hohen Häuſer mit den engen Gaſſen, in denen die Männer, Weiber und 
Kinder der größten Stadt Italiens leben. Hier iſt ein Körper, der Blut 
in ſich hat. Wir ſind aus dem Gebiet des Muhammedanismus heraus! 
Der Geruch von Mekka reicht nicht bis hierher. Hier iſt Chriſtenland trotz 
allem, was unſer verehrter evangeliſcher Paſtor Trede gerade am Chriſtentum 
der Neapolitaner auszuſetzen hat. Wir beſtreiten das, was er über die 
Elemente des Heidentums im modernen Neapel geſchrieben hat, mit keiner 
Silbe, aber es iſt eben das eigentümlich intereſſante unſerer Reiſe, daß wir 
vom Orient nach Neapel kamen, und daß deshalb auch geiſtig dieſe Stadt 
uns wie eine Verwandte anſah. Wenn in Damaskus unſer Aaiſer die 
500 Millionen Muhammedaner Freunde und Brüder genannt hat, welche 
Wort hätte dann Innigkeit genug, um den Neapolitanern zu genügen, 
wenn wir fie mit dieſen Freunden am Barrada, am Nil und Ganges 
vergleichen Man komme von Böhmen nach Schleswig⸗Holſtein und 
vergleiche die Tſchechen mit unſeren ehrenfeſten Urgermanen zwiſchen 
Flensburg und Hamburg, dann hat man noch lange, lange nicht den 
Unterſchied zwiſchen Arabern und Italienern. 
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Warum hat Gott wohl ſeinen Sohn nicht nach Neapel geſendetd 
Hier hätte er doch wenigſtens eine Umgebung gehabt, die kein ſchlechter 
Rahmen für ſein ewiges Bild geweſen wäre! Daß ihn die Neapolitaner 
auch wohl gekreuzigt hätten, wenn er ſie in ihrem Heidenleben ſtörte, 
glauben wir, aber welche Stadt, welches Uirchenregiment, welche Staats- 
obrigkeit würde den 
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gepfählt oder zu 
Suchthaus verurteilt 
haben, wenn er zu 
ihr gekommen wäre d 
Aber freilich im 
Gefilde von Ne⸗ 
apel wachſen die 
Menſchen nicht, die 
nur für das Jen⸗ 
ſeits leben, denn hier iſt das Diesſeits zu ſchön. Der Heilige wuchz 
leichter zwiſchen den Steinen Galiläas als zwiſchen den Reben und 
Orangen am Poſilip. In dieſer Candſchaft iſt es ſchwer, ſich ein Bild 
des ewigen Paradieſes zu machen, das nicht Capri und Ischia, Miſeno 
und Sorrento enthielte. Wann ſahen wir ſolches Blau wie in Neapel P 
Ohne nach der blauen Grotte gefahren zu ſein, halten wir blau für die 
Grundfarbe der neapolitaniſchen Landſchaft, ein Blau, in dem der Himmel 
auf die Erde niederſteigt. Giebt es Worte, um eine ganze Sonate aus 
dem einen Begriffe „blau“ zu machen d Lachendes blau, ſchlafendes blau, 
weiches blau, leidenſchaftliches blau, ſchwarzes blau, weißes blau, grünes 
blau, blau wie Feuer, blau wie Waſſer, blau wie eine Kinderfeele, blau 
wie ein Uuß am Hochzeitstag — es iſt Schwärmerei, ſo zu ſchreiben. 
Man kann nicht ſchreiben, was man eben nur ſehen kann. Ohne gewiſſe 
Übertreibungen kann man die Wahrheit nicht glaubhaft ſagen, weil 
Sören Kierkegard recht hat, wenn er behauptet, der Schriftſteller müſſe 
ſchluchzen, damit der Leſer glaube, er ſeufze. Ohne in den Worten bis 
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an die Grenze des Möglichen zu gehen, kann niemand den Vaturglanz 
Neapels beſchreiben. In dieſem Sinn ſagt der Italiener: Neapel ſehen 
und ſterben! 


Als die Frage aufkam, ob wir nach Capri oder Pompeji fahren 
wollten, wählten wir letzteres. Am Veſuv vorbei fuhren hohe engliſche 
Uutſchen mit vier Pfer⸗ 
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Defuv hinaufgeritten und 
hätten Pompeji fahren 
laſſen, um einmal von 
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. niſchen Kegels aus das 
köſtliche Bild von Meer 
und Land zu haben, 
aber die Wolke, die 
das Haupt des Berges 
umſchwebte, war ſo dicht, 
daß man an jenem Tage 
doch nichts hätte ſehen 
können. Es war auch viel⸗ 
a leicht gut ſo, denn Pompeji 
iſt intereſſanter, als wir geglaubt hatten. Mit großem Fleiß und viel Un⸗ 
koſten find die Straßen und Grundmauern der Hälfte einer altrömiſchen 
£urusftadt bloßgelegt, ein Städtebild, das in gewiſſer Weiſe an das 
erinnert, was in Damaskus und Jeruſalem noch heute lebendig iſt. Die 
Straßen ſind für Wagen eingerichtet, die nicht von Tieren, ſondern von 
Sklaven gezogen werden. Das Handwerk hat offen vor den Thüren 
gearbeitet. Heiligtümer und auch ſehr unheilige Stätten ſind in ihren 
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Keſten vorhanden. Jetzt liegt die Stadt ohne Menſchen und ohne Pflanzen, 
kalt wie ein muhammedaniſcher Friedhof. Der Tod klebt an den Mauern. 
Ergreifend find die menſchlichen Geſtalten, die in Kalkſtein vor uns liegend 
noch alle Süge der Angſt vom letzten Tage Pompejis an ſich tragen. 


* 


über den Poſilip fuhren wir zum Uloſter San Martino und ſahen 
die Stadt zu unſeren Füßen. Als Stadt, abgeſehen von den Linien der 
Landſchaft, iſt Genua mindeſtens ebenſo ſchön. Hier wie dort herrſchen 
die hohen, großen Häuſer vor, jene italieniſchen Gebäude, die weder der 
Norden noch der Grient in dieſer Weiſe hat. Es iſt uns trotz öfteren 
italieniſchen Aufenthaltes noch nicht ganz gelungen, in das Geheimnis 
dieſer Bauform einzudringen. Folgende Geſichtspunkte ſcheinen zu ihrer 
Erklärung beachtenswert: 

J. Man baut in Italien billiger als bei uns und deshalb weniger 
ſparſam. 

2. Der Geſchmack an großen Formen, hohen Mauern, hohen Simmern, 
weiten Treppenhäuſern iſt durch das Alter der italieniſchen Baukunſt ſehr 
verbreitet. 

5. Das Bedürfnis ſchattiger Plätze veranlaßt hohe Mauern bei engen 
Straßen und Höfen. 

4. Die Erhöhung der Bodenpreiſe muß in Italien ſchon ſehr zeitig 
eingetreten ſein, ein Vorgang, für den uns die Nachweiſe fehlen, den wir 
aber aus der Konſtruktion der älteren italieniſchen Gebäude ſchließen. — 

Alle neuen Stadtteile ſind gradlinig, luftig und überſehbar, die alten 
Gebiete aber ſind von oben betrachtet wie ein Durcheinander verſchiedener 
Spinnengewebe. Es fehlt in Neapel eine Airche von überragender 
Schönheit, dagegen iſt viel annehmbares Mittelgut zu ſehen. Überall aber 
vor der Stadt, am Strande, am Veſuv, am Wege nach Camaldoli, 
überall ſtehen gartenumkränzte Villen von teilweis hohem landſchaftlichen 
Reiz. Wer bezahlt eigentlich dieſe Palmen, Mimoſen, Muſa, dieſe 
Fontänen, Göttinnen, Treppen und Säulenhallen d Iſt 9 Geld im 
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Handel oder in der Induſtrie gewonnen d Iſt es von Fremden ins Land 
gebracht? Oder iſt es nicht doch in den meiſten Fällen der Sins, den der 
italieniſche Bauer zahlen muß, damit er ein Fleckchen Erde behalten darf, 
auf dem er fleißig ſein kann ? 

* 8 * 

Das Aquarium in Neapel iſt wirklich ſehenswert, denn es bietet 
Geſtalten, die wir weder in Berlin noch in Frankfurt ſehen konnten. Was 
für wunderliche Tierformen giebt es doch in der Waſſerwelt! Auf dem 
Lande ſtirbt eine merkwürdige Geſtaltung nach der anderen aus, im 
Waſſer aber iſt die Welt noch vollkommener, da dort der Menſch mit ſeiner 
Qual, mit Pulver und Fangeiſen, ſchwer hingelangt. Heine Phantaſie 
würde ſich ſolche Leiber ausdenken, wenn ſie nicht vorhanden wären. 
Wer an einen bewußten Schöpferwillen glaubt, der hinter der ſtufenweiſen 
Naturentwicklung vorhanden iſt, kann ſich vielen Gedanken hingeben über 
die Unerſchöpflichkeit der Ideen, die aus dem Lebenszentrum der Welt 
herausquellen. Es iſt, als ob es Tiere gäbe, die der Ewige ſich ſchafft, 
wie wir Nippſachen auf den Sims des Kamins ſtellen. Lange ſtanden 
wir vor der Glasſcheibe, hinter der die Polypen ihre Kämpfe ausführen. 
Wie klingt hier das Wort aus dem Katechismus: Ich glaube, daß mich 
Gott geſchaffen hat ſamt allen Kreaturen d 


* 8 * 

Als wir, gefüllt mit Eindrücken von Malerei und Marmor, das 
ſchöne Nationalmuſeum verlaſſen hatten, mußten wir heraus aus den 
Mauern: Luft, Freiheit, Ruhe! So kamen wir zum Campoſanto von 
Neapel. Er iſt nicht ſo kunſtreich wie der Friedhof von Genua, aber 
weit ſchöner als die Totenäcker von Konftantinopel oder die Mamelucken⸗ 
gräber in Kairo. Swiſchen dunklem Grün liegen weiße ſteinerne Monumente, 
meiſt etwas ſchwerfälligen Stiles. Was uns aber mehr beſchäftigte, war 
eine Prozeſſton, die mit dem Tode eines Barons zuſammenhing, von dem 
der Geiſtliche verſicherte, daß jeder, der ihn gekannt, ihn für einen Ehren⸗ 
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mann und guten Chriſten gehalten habe. Von dieſem Baron alſo wurde 
bei den Leidensſtationen Chriſti geredet, zugleich aber auch von Jeſu 
Wunden, Nägelmalen, Seufzern u. ſ. w., nicht viel anders, als wir es aus 
den Paſſionsandachten eines landläufigen italieniſchen Gebetbuches kennen. 
Was uns in Erſtaunen geſetzt hat, war die wunderbare Leiſtungsfähigkeit 
des betreffenden Redners. Man weiß, daß wir auf dem Gebiet geiſtlicher 
Rede nicht ganz unerfahren find, aber die Summe von Gefühl, die der 
Hochwürdige in 7 oder mehr verſchiedenen Anſprachen entwickelte, war 
uns faſt unfaßbar. Immer rührte er bis zu Thränen, immer hatte er 
die ganze empfindſame Italienerſeele auf ſeiner geſchmeidigen Sunge. Es 
ſcheint wahrhaftig unter der Sonne Süditaliens leichter, Gefühle zu pro: 
duzieren, als unter dem kälteren Himmel der Deutſchen. 


* 1 * 

Draußen vor dem Campoſanto iſt eine Feldkneipe, wo italieniſche 
Handwerker mit Frau und Kindern den Sonntagnachmittag verbringen. 
Hier freundete ſich der Pruſſtano bei Veſuvwein mit dieſen klugen Burſchen 
an, die ſeinen Becher mit leeren halfen und ihn dafür nötigten, mit ihnen 
Swiebel und geſalzenen Fiſch zu eſſen. Man redete, fo gut es ging, über 
Haiſer Wilhelm, den Veſuv, die Bedeutung des Verlobungsringes und 
des Trauringes am deutſchen Finger, über die ſchöne Galeria Umberto 
und einiges andere, bis das Violett des Abends fi um den Defuv legte und 
den Fremdling nötigte, zum Schiff zu eilen. Es war höchſte Seit, wenn 
er noch mit der „Aſia“ nach Genua wollte. Das letzte Wort hieß: 
Wiederſehen! 


Die „Aſia“ iſt leer. Die Reiſegenoſſen fahren über den Gotthard 
oder den Brenner, ich ſitze in einem netten deutſchen heim bei Genug und 
genieße deutfhe Häuslichkeit und italieniſche Umgebung zugleich. 


* * 


Abſchied von der „Aſta“. 


Vor mir ſchwanken Fiſcher⸗ 
kähne im weichen Grau des 
4 eben müde ſchlafenden Meeres, einige kleine 

Palmen ſtrecken im Garten ihre langen grünen 
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Meiſter, alles iſt heimatlich, traulich. Hier ſoll etwas geſchehen, was 
der Ruhe bedarf. Das Ergebnis der Reiſe ſoll geſammelt werden. Ehe 
ich wieder in Deutſchland bin, muß der Hern des Gewonnenen oder Der: 
lorenen feſtſtehen, denn ſonſt verſchlingen die heimiſchen Klänge den Ton 
des Orients. Ich kenne mehrere viel geleſene Schriften über Paläſtina, 
denen man es anmerkt, daß ſie erſt in der Heimat geſchrieben wurden. 
Der Ort verändert in dieſen Dingen ſehr viel, denn er ändert die Stim⸗ 
mung. Hier iſt Ruhe, hier will ich für mich ſchreiben, was ich wirklich 
fand und erlebte. 


Als ich aber nun anfangen wollte, vom religiöſen Ergebnis der Reiſe 
nach Paläſtina zu reden, ſetzte ſich der Engel der Pietät zu mir und ſagte: 
„Ich kenne deine Stimmung, du biſt ſehr enttäuſcht; ich bitte dich, laß 
dieſes deine £efer nicht merken! Siehe, wieviele waren vor dir dort, ſahen 
denſelben toten Jammer und ſchrieben dann doch ein erbauliches Buch! 
Kannft du das nicht auch? Und wenn du es nicht kannſt, dann ſchweige! 
Ich merkte, daß er weggeflogen war, konnte aber nicht ſofort über das 
ins Reine kommen, was er mir geſagt hatte. Wahrſcheinlich war ich 
nicht der erſte, neben dem er geſeſſen hatte. Es gab gewiß andere vor 
mir, denen er ſchon ſanft das Tintenfaß weggenommen hatte, wenn ſie 
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frei und ſchonungslos ſagen wollten, welchen Eindruck fie von Paläſtina 
mit hinwegtrugen. Nur wenige Darſtellungen des heiligen Landes kenne 
ich, die nicht mit ſchonender Andacht geſättißt wären. Iſt es unrecht, 
anders zu ſchreibend Darf man ſagen, daß Paläſtina den chriſtlichen 
Glauben ſchwerer macht? Oder ſoll es ein unausgeſprochenes Erlebnis 
der Pilger bleiben, daß ſie auf der Heimfahrt Mühe hatten, Gott für den 
Beſuch des heiligen Landes zu danken? Wenn wir aber ſchweigen, die 
wir dort waren, fo täuſchen wir die Daheimgebliebenen. Sie verlangen 
zu wiſſen, was unſere Seele fand. Viele von ihnen ſprechen zu uns: 
Wir wollen keine Schonung, wir wollen Wahrheit! 


Eine Wahrheit in ſolcher Sache kann immer nur rein perſönlich ſein. 
Es iſt möglich, daß jemand alle Dinge ſah, die ich geſehen habe 
und doch mit anderen Gefühlen nach Hauſe kommt. Immerhin, ich bin 
es nicht allein, der enttäuſcht heimkehrt. Mancher hat in Daläftina zu 
mir geſagt: Warum hat uns niemand dieſes alles zu Hauſe mitgeteilt P 
Es kam nicht mir allein ſo vor, als hätte man uns bisher abſichtlich im 
Dunkel gehalten. Abſichtlich war es nun wohl nicht. Wir haben ja auch vor: 
her Paläſtinalitteratur geleſen, die keine andere Abſicht hatte, als wahr zu ſein. 
Es iſt aber ſehr ſchwer, einem Chriſten, der in Deutſchland fist, genau zu 
ſagen, was uns der Beſuch Paläſtinas nimmt und wenn es geſagt worden 
iſt, ſo verſchlingt die Gewohnheit das Gehörte. Auch der heimgekehrte 
Pilger iſt in Gefahr, ſein eigenes Erlebnis zu vergeſſen und nach der 
Keiſe ſich wieder in die alten Formen des chriſtlichen Denkens zu gewöhnen, 
als ſei er gar nicht aus ihnen aufgeſchreckt worden. Nur ſo kann ich mir 
manches erklären, was ich von Leuten las, die in Paläſtina waren und 
deren Charakter ich tief verehre. 


Iſt es nicht ſchließlich eine Pflicht der Frömmigkeit, offen über 
ſchwierige Dinge des Glaubens zu reden? Wir find Proteſtanten, wir 
haben keine bindende Tradition. Als Proteſtanten ſind wir Suchende, die 
auch das als eine Gnade Gottes anſehen, wenn er ihnen einiges zerbricht, 
woran fie gehangen haben. Er hat ſeine Diener nie geſchont, ſondern fic 
in Sweifel und Konflikte hineingeworfen, wenn er fie fördern wollte. Auch 
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der enttäuſchte Jeruſalempilger ſagt mit dem flüchtenden Chryſoſtomus: 
Ehre für alles ſei Gott! 

Wie aber ſoll der zarte und ſchwierige Stoff verſtändlich gemacht 
werden? Vielleicht iſt es am beſten, vom fernſten anzufangen, vom Ein⸗ 
druck des Muhammedanismus im Gegenſatz zum orientaliſchen Chriſtentum 
und dann erſt von der orientaliſchen Grundlage unſeres eigenen Chriſtentums 
zu reden. 


— * 
* 


Über das Religiôfe im Muhammedanismus kann ein flüchtiger Reifender 
ſchwer ſchreiben. Von Koujtantinopel bis Kairo waren wir das erſte Mal 
in unſerem Leben nicht im Chriſtenlande. Wir ſahen zahlreiche Moſcheen 
und fanden in ihnen allerlei Volkauf Teppichen und Matten knieend. Aber 
mehr als das Außere hat man doch nicht geſehen. Leute, die den Mu⸗ 
hammedanismus kennen, verſichern, er beſitze „Andacht“, Kontemplation, 
innere Füllung der Seele. Worin bei der Dürftigkeit der muhammedaniſchen 
Glaubenslehre dieſe Füllung beſteht, welche Gedanken während der 
islamitiſchen Gottesverehrung auf: und niederſteigen, wie Ebbe und Flut 
des inneren Lebens der Muhammedaner ausſieht, wiſſen wir nicht, aber 
wir glauben thatſächlich, daß Religion vorhanden iſt. Ohne ſolchen 
Gehalt wäre es ſchwer, die äußere Kablheit des Gottesdienſtes zu 
ertragen. Während nämlich der orientaliſche Chriſt ein Heer von kleinem 
Kram aufmarſchieren läßt, Bilder, Mirakel, Andachtsformen, erſcheint der 
Türke als der Nüchterne und Kahle, gleichſam als der Kalvinift neben 
dem Katholiken. Große und kleine Moſcheen find von ſich gleich bleibender 
Schlichtheit. Bildmalereien oder gar Statuen exiſtieren 
für ſie nicht. Selbſt Prachtgebäude wie die großen 
Moſcheen in Konſtantinopel, Jeruſalem und Kairo, die 
verehrteſten muhammedaniſchen Religionsſtätten nächſt 
Mekka behalten etwas kalt vornehmes. Mitt Leichtigkeit 
könnte man ihren dekorativen Reiz vermehren, aber 
der Muhammedaner iſt Rationalift, er liebt die verſtän⸗ 
digen, klaren architektoniſchen Formen ohne viel Beiwerk. 
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Auch ſcheint, daß er weniger auffälligen Aberglauben hat, als die 
orientaliſchen Chriſten. Das will zwar wenig ſagen. Auch die Omar: 
moſchee in Jeruſalem hat ihre Sagen und Lügen ſo gut wie faſt jede 
Kirhe im Orient. Auf allen Bergrücken giebt es weiße Gebäude, von 
denen der Dragoman ſagt: „Ein muhammedaniſcher Heiliger begraben.“ 
Immerhin erſchien uns der Unochenhandel im Muhammedanismus weniger 
aufdringlich, als bei unſeren chriſtlichen Brüdern. 

Man fragt ſich täglich im Orient: wie konnte das Chriſtentum vom 
Muhammedanismus überwunden werden? Für jemanden, der oft von 
der Lebenskraft des Chriſtentums gepredigt hat, iſt das eine peinliche Frage. 
Wir haben in deutſchen UMirchen nicht darüber predigen hören, daß erſt die 
geſunde germaniſche Kraft aus dem Chriſtentum etwas gemacht habe, 
ſondern darüber, daß unſere Kraft ohne das Chriſtentum nichts ſei. Wir 
hörten ſagen, alles Fleiſch könne durch den Glauben neu geboren werden. 
Hier aber ſehen wir breite Völker an den Urſprungsſtätten unſerer Religion, 
die trotz vieler Jahrhunderte Chriſtentum nichts ordentliches geleiſtet haben. 
Wen ſollen wir anflagen: die zankenden Prieſter, die verfaulten Völker 
oder das Chriſtentum ſelbſt? Wenn die Prieſter nicht beſſer waren, iſt es 
nicht auch ein Vorwurf für ihr Bekenntnis? Wenn die Völker ſich nicht 
erneuerten, trifft es nicht auch das Chriſtentum? Ja, leider, in der That! 
Es trifft das Chriſtentum als Syſtem, als morgenländiſche Kirche, aber 
es trifft nicht den Mann, der weder Syſtem noch Kirche war, Jeſus 
Chriſtus. Er war zu ſtark, ſcharf und groß für den bereits durch die 
Römer geknechteten Orient. Völker ohne Selbſtbewußtſein und Schaffens 
kraft waren zu ſchwindſüchtig, um von ſeinem Blut zu trinken. Sie tranken 
verdünnten Prieſtertrank und thaten Uräuter aus der alten heioͤniſchen Haus⸗ 
apotheke dazu, das Keſultat aber war Fortſetzung der Urankheit. Jeſus 
ſagt: „Wer da hat, dem wird gegeben, daß er die Fülle habe; wer aber 
nicht hat, von dem wird auch das genommen, das er hat.“ Das iſt das 
Evangelium der Starken, ein hartes, gewaltſames Evangelium! Merk— 
würdig, daß gerade er es ſo kurz und unvergänglich formuliert hat, 
er, gerade er! Es iſt wahr geworden an denen, die den Nil, den Jordan 
und den Bosporus bewohnen. 
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Es iſt traurig zu ſagen, aber es iſt wahr, daß im allgemeinen von 
außen der Türke einen anſtändigeren und beſſeren Eindruck macht, als der 
orientaliſche Chriſt. Er iſt der Herr, der Chriſt iſt der Knecht. Von beiden 
aber ſagte ein alter erfahrener Deutſcher: „Cäuſ' hat auch der beſte.“ 
Man verzeihe den derben Ausdruck, er entſpricht der Sache! Für ehrlich 
hält man weder den Türken, noch den eingeborenen Chriſten, nur ſind die 
Formen, in denen ſie unehrlich ſind, nach Stand und Bildung verſchieden. 

Das Chriſtentum war keine genügende Lebenskraft für Paläſtina, 
Syrien, Uleinaſien und Konftantinopel, aber der Muhammedanismus war 
es auch nicht. Er iſt gefrorener Fanatismus. Einſt war er Sturm, heiß 
wie der Sirokkoſturmwind, wie ein arabiſches Pferd. Alles ſank vor ihm 
nieder. Der Patriarch von Jeruſalem übergab die heilige Stadt ohne 
Schwertſtreich. War das chriſtliche Ergebung in Gottes Willen D War 
es unchriſtliche Schlaffheit? Auf dem Tempelberg wandelten ſich Virchen 
in Moſcheen. In wenig Jahren war der Halbmond Sieger vom Sinai bis 
nach Damaskus. Aber dann, nachdem der Muhammedaner geſiegt hatte, legte 
er ſich zu ſeinen Frauen und ſchlief. Er hat erobern können, aber nicht 
erneuen. Wo er ſitzt, da giebt es Ruinen. Das iſt nicht die Religion, 
die überall und bei allen Völkern ſiegt. Sie ſiegt dort, wo arme gedrückte, 
willenloſe Knechte wohnen, in der Levante, in Afrika, in Indien, aber ihre 
Macht hat ein Ende. Der Muhammedaner fühlt, daß der moderne abend⸗ 
ländiſche Chriſt ſein herr fein wird. Er grollt dem Europäer, daß er ſein 
Haupt fo hoch trägt, wie es der orientaliſche Chriſt nie wagen würde, aber 
ändern kann er es nicht. Er hat den Kampfesmut der alten Tage ein⸗ 
gebüßt, ſitzt bei ſeiner Waſſerpfeife, raucht, ſinnt, träumt, hält ſich für die 
Urone der Schöpfung und kann doch nicht hindern, daß er Vertreter einer 
ſinkenden Seit iſt, die Erinnerungen hat aber keine Sukunft. 


Faſt bei jeder Reiſeſtation kommt der Grientreiſende auf den einen, 
ſchweren, peinlichen Punkt zurück: wir haben die Urſprungsorte unſeres 
Glaubens verloren! Gott ließ es sefchehen, daß Allah und ſein Prophet 
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ſiegten. Er läßt alles geſchehen, was nach inneren ſittlichen Geſetzen nötig 
iſt. Das Chriſtentum hat eine Verheißung, in der Welt nicht unterzugehen, 
aber eine Sicherheit, Völker und Landſtriche 
nicht wieder zu verlieren, hat es nicht. Und 
dort, wo einmal Chriſtenland war, iſt nun dop— 
pelt harter Boden. Bis jetzt iſt von einer Kück⸗ 
gewinnung der Muhammed aner für das 
Chriſtentum nur in ganz einzelnen Fällen zu 
reden geweſen. Was der Islam gegriffen hat, 
hält er feſt. Die Ureuzzüge haben ihm nicht 
geſchadet, weder Schwert noch Liebe haben die Bibel wieder an die Stellen 
legen können, wo der Koran liegt. Die einmal überwundenen orientaliſchen 
Chriſten ſind kein Sauerteig im Muhammedanismus geworden. Sie haben 
ihren Dogmenzank nicht beendet, als fie unter ſeinen Folgen erlagen. In 
vielen beſonderen Gruppen und Abteilungen führen fie ein Daſein beſtän⸗ 
diger Uneinigkeit. Selbſt der offenbare Rückgang des Islam an geiſtiger 
Kraft weckt fie zu keinem neuen Leben. Sie find Salz, das dumpf ges 
worden iſt. 

Gfter mußte in unſerem Keiſebericht von dem abſtoßenden Eindruck 
der chriſtlichen Stätten im heiligen Lande geredet werden. Was iſt es, 
das ſo abſtoßend wirkt? Der Mangel an Erneuerungskraft! Alles iſt alt, 
nichts iſt jung! Man würde das Alter vertragen, wenn hoffnungsvolle 
Jugend daneben wüchſe. Ohne Frage giebt es auch im morgenländiſchen 
Chriſtentum viel Innigkeit, aber dieſe Innigkeit klebt an vermoderten Fetzen 
und glatt polierten Steinen. Das Evangelium merkt man nicht, man merkt, 
daß es nicht da iſt, denn wo das Evangelium iſt, da iſt werbende Unruhe. 
Ein verfalftes, verſtaubtes, verarmtes, ausgetrocknetes Chriſtentum, dürr 
wie ein ſteiniges Wadi ohne Waſſer. Mit einer Art von Schwermut ſagt 
man die Worte aus dem Anfang des dritten Artikels für ſich her: „Ich 
glaube an den heiligen Geiſt, eine heilige chriſtliche Kirche, die Gemein— 
ſchaft der Heiligen.“ In dieſem Cande entſtand die chriſtliche Nirche, hier 
ward der heilige Geiſt ausgegoſſen, hier predigte Jeſus, hier ſtarben Mär⸗ 
tyrer, hier opferten Kreuzfahrer ihr Leben, hier hat es vom Himmel Ge: 
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regnet wie nur irgendwo, und der Boden trägt dennoch kaum dürres Gras. 
„Ach Gott vom Himmel, ſieh darein und laß dich deß erbarmen!“ — 


* 
* 


Heute früh in der Morgendämmerung ſaßen wir in einer kleinen 
italieniſchen Kirche. Die ewige Lampe brannte im roten Glas und warf 
ihr feines, warmes Licht auf die Sterne über 
dem Haar der Mutter Gottes. Auch der heilige 
Antonius bekam ſein Teil vom Licht. Sonſt 
ging es nach dem bekannten 
Liede: „Die Heil' gen thäten ſchla⸗ 
fen.“ Es war noch zu früh, 
um ſie zu ſehen. Wir waren 
allein, ſo allein wie niemals 
in einer proteſtantiſchen Kirche. 
Iſt es nicht wahr, daß der Proteſtantismus eine vermauerte Virche 
iſt, die ihre Thüren nur aufſchließt, wenn der Prieſter reden will? 


Der proteſtantiſche Laie mag in ſeinem Kämmerlein beten — wenn er 
eins hat! Wenn er keins hat, kann er ja auf der Granienſtraße 
beten, eine Mirche ſchließt früh um 6 vor der Arbeit niemand für ihn auf. 
Das iſt die Hirche des allgemeinen Prieſtertums! Kurs, ich ſaß an den 
Stufen des Altars auf einem alten Strohſtuhl und ſpann Gedankenfäden 
über Proteſtantismus und Katholizismus. Es iſt auf beiden Seiten, inner: 
halb und außerhalb der Gottes häuſer, nicht alles Gold, was glänzt, in 
den glänzenden italieniſchen Kirchen beſonders wenig. Hier macht ſich eine 
Sehnſucht nach Dekoration geltend, die den vom Grient Heimkehrenden an 
den grenzenloſen Plunder der ſogenannten heiligen Stätten in Jeruſalem 
und Bethlehem erinnert. Gde, peinliche Erinnerung! Iſt uns nicht in ge 
wiſſer Weiſe der Muhammedanismus näher ſtehend als die niedrigeren 
Formen des Chriſtentums? Wieder ſtanden wir, dieſesmal in einer itali⸗ 
eniſchen Uirche, vor dieſer Frage, die wir im Grunde gern vermeiden 
möchten. Manche Fragen find aber wie Kinderköpfe, die über die Mauer 
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gucken, auch wenn man es ihnen verbietet. Was würde es uns aus⸗ 
machen, wenn dieſe kleine Kirche eine kleine Moſchee wäre P Dann würde 
der heilige Antonius fehlen und der heilige Ambroſius und alles ihr Ge: 
folge. Laßt fahren dahin, obwohl es Ehrenmänner waren! Dann würde 
mehr Teppich und weniger Dorfkunſt hier ſein. Hein Schade! Dann gäbe 
es hier keinen Platz für die geweihte Hoſtie. Mag ſein, wir beten fie doch 
nicht an! Dann gäbe es hier kein Ureuz. Halt! Hier iſt der Punkt, wo 
wir getroffen werden! Dieſes Ureuz heiligt die Kirche, es mag in ihr ſonſt 
darin fein, was will, und ſein Mangel entheiligt die Moſchee. Dicfes 
Ureuz, an das eben jetzt das kommende Morgenlicht herandringt, iſt die 
Verzeihung für alle religiôfen und äſthetiſchen Sünden der ganzen kleinen 
Hirche, denn dieſes Ureuz ſpricht von der Gegenwart Jeſu Chriſti. Wo 
aber von dieſer Gegenwart auch nur ein Reſtchen ift, da iſt Leben und 
Seligkeit. Mag der Vater im Himmel ſchließlich auch die Gebete der 
Moslemin hören (was ſoll der Gnädige anders thun als auch verirrter 
Kinder verworrene Töne hören 7), wir, die wir getränkt wurden mit Jeſus, 
wir können uns nur da heimiſch fühlen, wo Ureuze vom Gekreuzigten 
reden. 


Die Heimat des Gekreuzigten ſuchten wir im heiligen Lande, die 
Heimat des Auferſtandenen iſt überall, wo er geglaubt wird. Wäre 
Paläſtina und Sprien die Heimat des Auferſtandenen geweſen im vollen 
Sinne des Wortes, fo wären dieſe Länder heute noch chriſtlich. Der auf— 
erſtandene Jeſus iſt eine praktiſche Kraft, kein Lehrſatz. Wo er nicht bloß 
in UHirchen angeſungen und angebetet, ſondern von Herzen verehrt wird, 
da ſchafft er opferfreudige, ſchaffensfreudige, liebende Menſchen, die den 
Kampf mit Sünde und Not nicht vergeblich kämpfen. Das glauben wir 
trotz des Verfalles des morgenländiſchen und des Elends in der abend— 
ländiſchen Chriſtenheit. Jeſus iſt kein Dogmatiker, weder ein orthodoxer 
noch ein antiorthodoxer, gehört weder den Monophyſiten noch den Dyo— 
phyſiten, weder den Neſtorianern noch den Gregorianern, er gehört allen, 
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die mit ihm an der armen Menſchheit arbeiten wollen. Keiner wird es 
ſo wie er für alle thun können. Jeder von uns iſt an ſein Volk und 
ſeine Seit gebunden. Unpraktiſches Chriſtentum aber zerfällt trotz ſeiner 
Kreuze ſelbſt in der Heimat des Gekreuzigten. Wir fühlen uns dem Mu⸗ 
hammedaner himmelweit entfernt, weil ihm das Ureuz fehlt, und dem morgen⸗ 
ländiſchen Chriſten, weil ſein Kreuz zur Reliquie geworden iſt. Der Pilger 
kommt und fragt in Jeruſalem: wo habt ihr ihn hingelegt? Der Pope 
ſagt: „in meiner Abteilung in der Grabeskirche“. In der Bibel aber 
heißt es: „er iſt nicht hier — er iſt auferſtanden!“ 

Das iſt es zuerſt, was die Heimat des Gekreuzigten ſo ſchwer macht. 
Er iſt nicht hier, wo er ſein könnte! Wir haben in Paläſtina und beſonders 
auch in Jeruſalem manche weihevolle Stunde wahrer Jeſusdankbarkeit 
erlebt, aber das Land und die dortigen Erinnerungsſtätten haben daran 
keinen Teil. Es war deutſches, evangeliſches Chriſtentum, das uns auch 
dort wohlgethan hat. Kleinere und größere Kreife deutſcher Chriſten hielten 
ihre Andachten und ſangen ihre Lieder wie fie es in der Heimat auch thun. 
Ohne dieſe Stärkung mit gläubiger Heimatsreligion hätten wir nicht in 
Paläſtina ſein mögen, um fo mehr als dieſes Sand, auch abgeſehen vom Su⸗ 
ſtand des morgenländiſchen Chriſtentums, einzelne von uns auf eine harte 
Probe ſtellte. Die harte Probe heißt: wir wurden uns bewußt, wie ſehr 
der orientaliſche Urgrund des Chriſtentums uns aus gewohnten Anſchau⸗ 
ungen herausdrängt. 


Darf ich mit einem Wort über Abraham, den Vater der Gläubigen 
für drei Religionen, beginnen d Es wird mir leichter, über ihn manches 
zu fagen, als über Jeſus. Welche Vorſtellung hatten wir von Abraham 
Sie war langſam entſtanden aus folgenden Elementen: Lange iſt es her, 
da ſaßen zwei Kinder rechts und links von ihrem Vater auf einem ein⸗ 
fachen Sofa beim Lampenſchein vor dem Subettgehen, und er nahm ein 
Blatt aus der Bilderbibel von Schnorr von Carolsfeld: „Abraham errichtet 
dem Herrn einen Altar.“ Perſonen und Landſchaft erſchienen erhaben und 
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weihevoll. Die langen, kunſtvollen Falten der Gewänder, die ausdrucks— 
vollen Geſichter mit germaniſchem Typus waren der Grundſtock, aus dem 
ſich in den kleinen Kôpfen ein Bild des Erzvaters geſtaltete. Wenn ſpäter 
ein ehrwürdiger deutſcher Greis mit ſilbernem Bart und milder deutſcher 
Güte vor uns trat, ſprachen wir leiſe bei uns: Ein Erzvater! Mit 
wachſendem Alter ſammelte ſich der Stoff, den die Phantaſie zu ihrem 
Abrahamsbilde verwenden konnte, deutſche und italieniſche Maler gaben 
ihren Beitrag, das Bild der Kinderzeit wurde unbeſtimmter, vielfarbiger, 
wechſelnder, aber es blieb ſich im Grunde gleich, denn es blieb das Bild 
des prieſterlichen Greiſes unſerer abendländiſchen Völkerfamilie. Daran 
änderten auch theologiſche und hiſtoriſche Studien wenig. Wir laſen Worte 
wie „Beduinenſcheik“ ohne tiefere Nachwirkung, weil wir noch keine 
Beduinenſcheiks geſehen hatten. Jetzt iſt das anders, einige Tage genügten, 
um das europäiſche Abrahamsbild in uns zu zerſtören. Es kann nicht 
wieder hergeſtellt werden. Jedesmal, wenn wir jetzt einen europäiſchen 
Abraham ſehen, werden wir zu denken anfangen: Was malt der Maler 
eigentlich, malt er einen Abraham oder einen Erzvater aus Ravenna, 
Botzen oder München d Es ſteigt dann in der Erinnerung ein kleiner, 
zufälliger Moment auf, einer von hunderten. Als wir nämlich über die 
Ebene Jeſreel ritten, kam ein Beduine des Wegs mit Rindern und 
Schafen. Da ſagte mein Nachbar: So zog Abraham! Ich ſah den 
Beduinen an, er war kein ſchlechter Vertreter ſeines Stammes, aber er 
war mir unendlich fern. So alfo zog Abraham! Ich ſah dem Manne 
nach, und es war mir, als ob ich Heimweh nach einem Mann bekam, 
den ich im Geiſt kannte, und der mir genommen wurde. 


In Neapel und Mailand gingen wir durch die Muſeen und ſahen 
chriſtliche Bilder aus den großen Seiten der italieniſchen Kunſt. Es lag 
ſeit dem Beſuch Paläſtinas etwas zwiſchen uns und dieſen Bildern. 
Früher waren ſie uns zu italieniſch, diesmal waren ſie zu abendländiſch. 
Wenn man einmal den Menſchen Jeſus (ein Wort, das auch im Text 
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der Feſtpredigt in Jeruſalem ſtand) denken will, ſo können wir als 
geſchichtlich gebildete, moderne Menſchen nichts anderes denken und malen, 
als den „hiſtoriſchen Chriſtus“, das heißt den Sohn der Maria, der in 
Nazaret, Paneas, Gadara, Capernaum, Vain, Tiberias, Jeruſalem und 
Jericho lebte. Damit iſt die dogmatiſche Frage, was wir über den gött⸗ 
lichen Urgrund ſeines Weſens glauben, gar nicht berührt. Der orthodoxe 
wie der liberale Chriſt und nicht am wenigſten der Theologe, hat das gleiche 
Bedürfnis nach Anſchauung. Er will und muß ſich ſeinen Heiland 
irgendwie vor Augen ſtellen. Mit welchem Material und in welcher Art 
er das bei uns im allgemeinen thut, haben wir eben angedeutet, als wir 
vom Bilde Abrahams ſprachen. Aus bloßen Glaubensſätzen baut ſich 
keine Geſtalt auf, mit der unſer Geiſt reden kann. Es iſt nicht zufällig, 
daß das Bedürfnis nach Vorſtellungen des „Lebens Jeſu“ ſich einſtellt, 
ſobald hiſtoriſche Kritik erwacht. Nun gehen Chriſten aller Art ins heilige 
Land: fie möchten den Boden ſehen, auf dem Jeſus aufwuchs, um dort 
beſtimmtere Anhaltspunkte für einen geſchichtlichen Chriſtus zu finden, ſie 
wollen die Reſte der Bevölkerung ſehen, zu der er gehörte. Es liegt ihnen 
nichts an den haltloſen Traditionen, die dieſe oder jene Stelle auszeichnen, 
ſondern an dem Grundcharakter des Lebensgebietes Jeſu. Was fast das 
Land über ihn? Was ſagt es denen, die das neue Teſtament, die einzige 
Quelle ſeines Lebensganges, genau kennen d Giebt es uns feſtere, be⸗ 
ſtimmtere Umriſſe für ibn? — 

Vielleicht kennen die Leſer das vor kurzem erſchienene intereſſante 
Büchlein von Profeſſor von Soden: „Reiſebriefe aus Paläſtina“ (Berlin 1898). 
Ich konnte es vor unſerer Grientreiſe nur flüchtig ſehen, habe nun 
aber auf der Heimkehr noch einmal mit neuer Freude von Sodens Briefe 
geleſen. Er beſchäftigt ſich faſt ausſchließlich mit der religiöſen Frage in 
dem von uns bezeichneten Sinn. Mit Liebe und Sachkunde ſucht er die 
Spuren Jeſu. Was er findet, iſt aber dennoch wenig, wenig für den, der 
mit ihm ſuchen möchte. Selbſt ein ſo für dieſen Sweck geeigneter und 
geſchulter Beobachter bereichert das „Leben Jeſu“ mit wenigen Sügen. 
Es bleibt eine leere Stelle, die derjenige am meiſten als leer empfindet, 
der den Unterſchied des abendländiſchen und des geſchichtlichen Jeſus 
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gemerkt hat. Weder der 
Berg der Verklärung noch 
der Ort ſeines Todes reden 
von ihm. Das, was wir von Nazaret aus ſchrieben, wiederholen wir 
hier als Geſamtergebnis: Erſt im heiligen Lande wurde uns völlig klar, 
wie fern, unerreichbar weit, der geſchichtliche Chriſtus liegt. Man weiß 
kaum zu ſagen, inwiefern man die heutige arme, verelendete Bevölkerung 
Paläſtinas als ihm verwandt anſehen darf. Viele Worte von ihm 
würden unter dieſe heutige Bevölkerung ſehr eigentümlich paſſen: „Gieb 
dem, der dich bittet, und wende dich nicht von dem, der dir abborgen 
will“, klingt faſt unerträglich, wenn man die Bettler vom Dibers um ſich 
hat. War das Volk, zu dem er dieſe Worte unſagbarer Milde ſprach, 
anders als das jetzige Volk? Würde er heute zu dieſen Leuten ebendieſe 
Worte ſagen? „Sehet die Vögel unter dem Himmel an: ſie ſäen nicht, 
fie ernten nicht, fie ſammeln nicht in ihre Scheunen, und euer bimmlifcher 
Vater nähret ſie doch. Schauet die Lilien auf dem Felde, wie ſie wachſen, 
ſie arbeiten nicht, auch ſpinnen ſie nicht, ich aber ſage euch, daß auch 
Salomo in aller ſeiner Herrlichkeit nicht bekleidet geweſen iſt als derſelben 
eine. Darum ſollt ihr nicht ſorgen und ſagen: was werden wir eſſen, 
was werden wir trinken, womit werden wir uns kleiden ? Nach ſolchem 
allen trachten die Heiden; euer himmliſcher Vater weiß, daß ihr def alles 
bedürfet.“ Dieſe Worte wirken, im heutigen Paläſtina geleſen, ſehr ſtark. 
Kann Jeſus ſo zu einem Volke geſprochen haben, dem a voué werden 
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müßte: Geht hin zu den Volonien der deutſchen Templer und ſeht, wie 
ſie arbeiten! Euer himmliſcher Vater nährt ſie, denn ſie arbeiten im 
Schweiße ihres Angeſichts, ſie ackern tief, machen Waſſerleitungen, bauen 
Wege, ſorgen für geſunde Nahrung, verbeſſern ſchlechtes Waſſer, kleiden 
ſich ordentlich! Oder hatte Jeſus ein Volk vor ſich, das fo im Kultur: 
getriebe aufging, daß es ſo ſtarken Gegengewichtes bedurfte, wie er es 
bietet? Glaubt man, daß Jeſus heute ein Freund der türkiſchen Soll⸗ 
pächter ſein könnte, wie er ein Freund der römiſchen Söllner war d Oder 
war es Jeſus gleich, was aus dem Land und den Menſchen wurde, ihm, 
dem Meiſter der Liebe ? Aus verſunkener Seit ragt er empor. Wir 
möchten die Seit kennen, für die er gegeben war. Um dieſer Seit willen 
gingen wir nach Paläſtina. Was wir aber fanden, waren Ruinen von 
Menſchen und Mauern, die längſt nicht mehr die Sprache Jeſu ſprechen. 
Hier iſt er zu ſuchen, hier aber iſt er verloren. 


Es war eines Tages auf dem ſteinigen Wege von Nablus nach 
Jeruſalem, als ein Mitreitender die Frage aufwarf: Ob Jeſus, der, ſoviel 
wir wiſſen, zweimal dieſe Straße zog, gegangen oder geritten ſei. Beides 
iſt möglich. Paulus ritt, und auch Jeſus ſaß bei ſeinem Einzug nach 
Jeruſalem auf einem Eſel. Beides aber, ob er auf dieſem Wege ritt oder 
ging, iſt gleich wenig vereinbar mit dem, was wir bisher uns vorſtellten, 
denn der Weg ſelbſt macht den Unterſchied. Jeſus ging und ritt auf 
ſolchen Wegen, ohne etwas zu ihrer Beſſerung zu thun! Wer nämlich 
glaubt, dieſe Wege ſeien früher beſſer geweſen, wird eines anderen belehrt, 
wenn er das Geſtein genau betrachtet. Unſer bisheriger Jeſus ging in 
einem geordneten Lande. In einem ſolchen Lande verlangte er den Aus⸗ 
gleich von reich und arm durch Brudergeiſt. Daß er in einem Lande war, 
wo die erſten Grundlagen ſozialen Fortſchrittes fehlten und daß er nicht 
von der Notwendigkeit ſolcher Fortſchritte redet, wurde mir deutlich, als 
ich anfing, das Neue Teſtament mit dem Auge eines Paläſtinareiſenden zu 
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leſen. Es fiel für mich etwas dahin, was mir ſehr wert geweſen war: 
der irdiſche Helfer, der alle Arten menſchlicher Nöte ſieht. 

Es kann dem Leſer wunderbar erſcheinen, daß ich eine fo tief in das 
perſönliche Glaubensleben eingreifende Folgerung aus einer Sache wie der 
Frage nach den Wegen zur Seit Jeſu ableite, aber alles, was in 
Paläſtina auf die Glaubens auffaſſung einwirkt, find äußere Dinge. Das 
ganze Land hängt von ſeinen Wegen ab. Wer ſozial denken gelernt hat, 
muß dieſe Wege als Gegenſtand praktiſch chriſtlichen Handelns anſehen. 
Sprach nun Jeſus zu dieſen Wegen: Geduld d oder ſprach er: Erneuerung 7 
Hatte er unſer Kulturideal? Hatte er überhaupt ein Kulturideal? Wollte 
er der Armut Paläſtinas abhelfen, oder wollte er nur die äußerſten Miß⸗ 
ſtände durch Almoſen und Wunder heilen d Bisher ſah ich in aller 
helfenden, organiſierenden, ſozialen Thätigkeit ein Fortwirken des Lebens 
Jeſu. An dieſer Auffaſſung bleibt immer viel richtig, aber ſie hat in 
Paläſtina an Sicherheit verloren. Ich habe vor der Paläſtinareiſe das 
Neue Teſtament mit dem Auge eines Deutſchen für Deutſchland geleſen, 
es gehört aber nach Galiläa. 

Vicht das Herz Jeſu wird kleiner, wenn man ihn ſich in Paläſtina 
denkt. Sein Herz iſt die Liebe zu den Armen, der Mampf gegen die Be: 
drücker, die Freude am Erwachen der Unmündigen. Nur die Art, wie 
er ſeinem Herzen folgte, iſt dem menſchenfreundlichen Thun unſeres Seit⸗ 
alters ferner als wir dachten. Es iſt ſchwer, ſich, wie Kierfegard verlangt, 
als ſein Seitgenoſſe zu denken. 


* * 
* 


Den Theologen unter den Leſern braucht nicht geſagt zu werden, mie 
tief die eben berührten Fragen in das eigentlichſte Gebiet der heutigen 
proteſtantiſchen Theologie hineinreichen. Die Perſon Jeſu in den Mittel⸗ 
punkt zu ſtellen, iſt ihre Loſung. Um fie in den Mittelpunkt ſtellen zu 
können, muß man fie möglichſt zu ergründen ſuchen. An dieſer Aufgabe 
arbeiten alle, die in evangeliſcher Art wiſſenſchaftlich dem Chriſtenglauben 
dienen. Man müht ſich, um das Evangelium fo zu verſtehen, wie es ent» 
ſtanden iſt. Textkritik, Litterarkritik, Seitgeſchichte, ieee eee 
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haben den einen Sweck, der Geſchichte Jeſu und der Apoſtel fo nahe zu 
kommen wie irgend möglich. Mit hundert Händen ſucht die Theologie 
den einen zu greifen, dem ſie dient, aber je mehr ſie nach ihm greift, deſte 
mehr merkt ſie, wie ſchwer es iſt, ihn geſchichtlich zu faſſen. Man will 
Jeſus begreifen, indem man das „Milieu“ zu verſtehen ſucht, in dem er 
lebt. Wie man ſonſt Helden als Erzeugniſſe ihrer Seit und ihrer Um⸗ 
gebung darſtellt, ſo will man ihn aus ſeinem Boden und ſeiner Umgebung 
werden laſſen. Wir ſagen nichts gegen dieſe Methode, aber freilich, die 
Paläſtinareiſe hat uns nicht ſehr im Vertrauen zu ihr geſtärkt. Der erſte 
tiefſte Eindruck des heiligen Landes iſt kurz geſagt: Was kann aus Nazaret 
Gutes kommend Man ſieht lauter Surückgebliebenheit. Wie ſoll man aus 
ihr ſich Jeſus konſtruieren ? Der paläſtinenſiſche Boden giebt dem Suchenden 
Steine ſtatt Brot. Wir haben alle Hauptorte der Geſchichte Jeſu geſehen 
(Capernaum allerdings von fern), was ſagten fie uns d Es war ein 
Schweigen! Sonnenglut auf totem Stein, das war alles. Paläſtina nimmt 
uns den deutſch gedachten Jeſus und giebt keinen orientaliſch verſtandenen 
Jeſus dafür. Eine kurze Reiſe genügt in letzterer Hinſicht gar nicht, und 
auch längerer Aufenthalt ſcheint nur gewiſſe, mehr zufällige Erkenntniſſe 
zu liefern. Die proteſtantiſche Theologie ſteht vor einer Swangslage: ſie 
muß vorwärts zum hiſtoriſchen Jeſus und doch hat fie nicht Kraft genug, 
ſo an die Berge Paläſtinas zu ſchlagen, daß ſie Waſſer geben. Giebt es 
einen geſchichtlichen orientaliſchen Chriſtus, der uns ſoviel für unſere Seele 
werden kann, wie es der deutſch gedachte Jeſus bictetP Hönnen wir Pro⸗ 
teſtanten dem Denken Halt gebieten, das uns zwingt, auch liebe Tradi⸗ 
tionen zu opfern, wenn fie nicht wiſſenſchaftlich haltbar find? Hier liegt die 
ſchwere Aufgabe theologiſcher Jugend. Es wird noch mancher junge 
Theolog nach Paläſtina ziehen und länger dort bleiben als kurze Wochen. 
Viele werden ſuchen und fragen: wie war der Heiland? Gott ſegne die 
Suchenden und laſſe an ihnen wahr werden: „Suchet, ſo werdet ihr finden!“ 
Unſer Volk kann nicht los von Jeſus. Auch die neue Bildung kann ihn 
nicht verwerfen. Wie aber ſoll ſie ihn ſich denken? Helft doch dem Durſte 
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Es ging nicht dem Verfaſſer dieſer Blätter allein fo, daß er ſich ſchwer 
mit den Eindrücken Paläſtinas abfinden konnte. Manches Geſpräch 
während des Rittes berührte alte Streitfragen, um ſie hier im Cande ſelbſt 
noch einmal zu erwägen. Die Frage nach dem geſchichtlichen Wert der 
altteſtamentlichen Darſtellung beſchäftigte uns beſonders im Gebirge Eph⸗ 
raim und auf dem Garizim. Alſo hier iſt der Schauplatz des „Reiches“ 
Iſrael und des „Reiches“ Juda! Als ob man vom „Reich Anhalt“ ſpräche! 
Alles rückt zur Uleinheit zuſammen. Selbſt das Reich Davids von Hebron 
bis Damaskus iſt ein Swergſtaat in unſeren Augen. Die Herrlichkeit 
Salomos iſt begrenzt durch die Leiſtungsfähigkeit des Landes, das wir ſehen, 
Man kann die Wirkung des Beſuches des Bodens der altteſtamentlichen 
Ereigniſſe mit dem Eindruck vergleichen, den etwa der Beſucher des 
Schillerhauſes in Weimar hat. Er geht hin, indem er bei ſich ſpricht: 
Auf, ich werde das Haus des großen Schiller ſehen! Steht er nun in dieſem 
Hauſe mit ſeinem kleinen und dürftigen Altväterhausrat, dann ſagt er: Das P 
In ſolcher Hütte ſollte Schiller gelebt haben?! Niedergedrückt verläßt er eine 
Stätte, die ſeine Empfindungen beleidigt. Auf dem Heimweg aber redet er 
nochmals mit ſich ſelber: Es war aber doch Schillers Haus, es war es! 

Es war in dieſem Land, in dieſer kleinen und mageren Ecke der 
Menſchenwelt, wo die unvergänglichſten Werke der Religion lebendig wurden. 
Man laſſe einmal alle ſtrittigen Fragen außer Betracht. Ob erſt das 
Geſetz entſtand und dann die Propheten oder umgekehrt, ob es von Un: 
fang an ein Centralheiligtum gab oder nicht, ob die Siffern des Volkes 
Iſrael richtig überliefert ſein können, ob die zwölf Stämme aus einem ein: 
heitlichen Blute ſtammen, ob alles dieſes ſo iſt oder ſo, — das was un⸗ 
bedingt feſt bleibt für jeden Beſucher iſt: hier entſtanden die Pſalmen, hier 
entſtanden Menſchen wie Jeremias, Amos, Jeſaja, hier wuchs zwiſchen 
dieſen lippen und Glbäumen ein Geiſt, der der ganzen Menſchheit ſein 
Gepräge aufdrückt. Von hier aus begann der ſiegreiche Eroberungszug 
gegen alle Volksgötter der Heiden. Dieſes Land hat genügt, um fo großen 
Geiſt zu beherbergen. Wunderbar! 

Was hat nun eigentlich das Land dazu gethan, daß es ſolche Söhne 
aufzog? Soviel wir ſehen, ſehr wenig. In faſt allen neueren Keiſeberichten 
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kehren Gedankengänge folgender Art wieder: in der klaren, aller ver⸗ 
mittelnden Töne entbehrenden £andfhaft Juda mußte ein geſetzes harter 
Dogmatismus und Phariſäismus entſtehen, in der weicheren Landſchaft 
Galiläa mußte ein Boden für Gemütsreligion ſein; in Nazaret mußte 
Jeſus tiefe Natureindrücke gewinnen; in Hebron mußte Johannes der 
Täufer ſcharfkantig und rückſichtslos werden u. ſ. w. Wohl kein Keiſender 
entgeht der Verſuchung, ſolche Suſammenhänge zu konſtruieren, auch ich 
habe gelegentlich über den Propheten Elias etwas ähnliches geſchrieben. 
Beim Rückblick auf das Ganze ſcheint es mir aber, daß man ſolche Art 
von Gedankengängen gering anſetzen muß. Ohne das Recht dieſer 
Methode zu beſtreiten, find wir auf der Paläſtinareiſe gegen ihre gewohn⸗ 
heitsmäßige Durchführung mißtrauiſch geworden. Was für Menſchen 
müßte denn dann dieſes Land heute hervorbringen? Was für Leute 
müßten dann im Libanon wohnen? Insbeſondere aber darf man nicht 
vergeſſen, wie wenig in den alten Schriften gerade auf diejenigen land⸗ 
ſchaftlichen Stimmungen Rückſicht genommen wird, die der jetzige europä⸗ 
iſche Reiſende im heiligen Lande ſucht. Jeſus redet von der Lilie (Anemone) 
auf dem Felde, aber von den für uns Vordländer berauſchenden Sonnen⸗ 
lichtern auf den Bergen am galiläiſchen Meer, vom Prachtgewand des 
blauen Karmel, von der Ausſicht des Garizim, vom Gebirge Moab, redet 
weder er, noch irgend einer der Upoftel und Propheten. Unſere ganze Art 
und Weiſe Natur zu ſehen, iſt modern, und es iſt falſch, ſie in ferne Tage 
zu verſetzen. Eine Abhängigkeit Jeſu von den Gefilden Galiläas, wie ſie 
etwa Renan ſchildert, iſt nicht als Beſtandteil des hiſtoriſchen Chriſtus anzuſehen. 
Im Gegenteil gehört es zu unſeren wehmütigen Erlebniſſen, daß uns im 
heiligen Lande deutlich wurde, wie fern Jeſus einer modernen, landſchaftlich 
künſtleriſchen Auffaſſung ſteht. Er ſah dieſelben Berge wie wir, aber ſeine 
Augen waren ganz anders. Wer wird uns dieſe Augen beſchreiben, wie 
fie waren d 


* * 
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fleißige Württemberger ihren Spaten führen, grünt das Land, ſonſt aber iſt 
es eine ſteinerne Wüſte. Es iſt nicht nur das allgemeine Schickſal der ruinenhaft 
gewordenen Mittelmeerländer, an dem Paläſtina mit zu tragen hat, ſondern 
außer dieſer allgemeinen Laſt trägt es ſeine beſondere Bürde: Wehe dir Chora⸗ 
zim, wehe dir Capernaum, wehe dir Jeruſalem! Ein hochbegnadigtes Volk 
konnte trotz feines kleinen Candes und ſeiner mageren Berge eine Heldengröße 
im Geiſtesleben der Menſchheit erringen, wenn es im entſcheidenden Moment 
ſeinen größten Sohn nicht gekreuzigt hätte. Sie wollten Juden bleiben, 
als Jeſus fie zu Gotteskindern machen wollte. Ihre Sähigkeit im Alten 
war ihre Sünde. Hein Stein vom alten Iſraelitertum blieb auf dem 
andern. Blaſſe, hungrige Geſtalten ſitzen als Söhne Abrahams über dem 
Schutt der Mauern Davids. Sie haben ihren Jeſus in den Tod geſtoßen 
und damit Sion zur Ulagemauer gemacht. Jeſus aber wurde von anderen 
aufgenommen. Selig find unſere Väter, weil fie dieſem Fremdling vom 
Jordan die Thür aufmachten! Niemand kann eine volle Ahnung von dem 
haben, was dieſer Sohn Nazarets den Germanen geworden iſt. Sie machten 
ihn zu dem ihrigen. Alle tieferen geiſtigen Bewegungen unſeres Volkes 
führen zu ihm zurück. Wie könnte es eine deutſche Geiſtesgeſchichte geben, 
die nicht von dem Heiligen redete, der am Hreuze hing und von Golgatha 
über Antiochien, Byzanz und Rom nach Wittenberg gewandert kam d 
Wenn es uns bisher nicht an Jeſus ſtörte, daß er in einem Stall geboren 
iſt, ſo ſoll es uns auch weiterhin nicht an ihm irre machen, daß er in 
Paläſtina lebte. Es iſt nicht leicht, Paläſtina geſehen zu haben und 
Glauben zu behalten. Warum es ſchwer iſt, verſuchten wir zu ſagen. 
Aus der Enttäuſchung aber ringt ſich ein „dennoch“ los. Es giebt 
keinen anderen Heiland als den aus Paläſtina. Wie wir beim Abſchied 
von Jeruſalem ſchrieben, ſagen wir auch hier: Herr, wohin ſollen wir 
gehend Du haſt Worte des ewigen Lebens, und wir haben geglaubt 
und erkannt, daß du, der Aſiat, der Sohn jener fremden ſtaubigen und 
dürren Erde, daß du biſt Chriſtus, der Sohn des lebendigen Gottes! 
Einem aufſtrebenden, hoffnungsfrohen Volke wie dem unſrigen liegt 
es nahe, ſich ſeine eigene Weltanſchauung zu machen. „Warum, ſo heißt 
es, ſollen wir eine aſiatiſche Religion mit konſtantinopolitaniſchem Dogma 


Iſraels Jluch. 


— 120 — 


behalten? Auf, laßt uns das Fremde von uns werfen und zu den 
Naturgedanken unferer vom Jordanwaſſer noch unberührten Ahnen zurück⸗ 
kehren. Gerade am Jordan bekommen ſolche Ideen eines reinen Deutſch⸗ 
tums bisweilen große Kraft. Man fühlt ſich innerlich fo verlaſſen in dem 
Lande des verlorenen Grabes Jeſu, daß man mit Luſt an die alten 
deutſchen Heiligtümer denkt, den „Jordan“ -See (Herthaſee) auf Wollin und 
den Freibergſee bei Oberſtdorf im Allgäu. Was ſind das doch für andere 
Plätze als das Thal Uidron und ſelbſt, man verzeihe! als der See 
Genczaret! Nicht nur einmal wurde in Paläſtina an Paul de Lagarde 
gedacht und ſeinen Traum eines wiedererwachten altdeutſchen Glaubens. 
Kann es ein ſolches Wiedererwachen geben d Vein! die geſtorbenen Götter 
werden nie, nie wieder lebendig. Wuotan und ſein Heer liegt fo ſicher im 
Grabe der Vergeſſenheit wie Baal und Aſtarte. Wir haben Jeſus, wir 
behalten ihn. Die Schwierigkeiten, die darin liegen, daß er ein Fremdling 
aus einer vergangenen Dôlfermelt iſt, müſſen wir überwinden. Hinter 
Jeſus giebt es keine neue Religion wieder, ſondern nur religiöſen Verfall. 
Er war das Ende der Volksreligionen ſo gut wie Buddha für Indien 
und China. Swiſchen Jeſus und Buddha ſchob ſich Muhammed. Nur 
dieſe drei kämpfen im Grunde den Religionskampf der Weltgeſchichte. 
Unſere Stellung in dieſem Kampfe iſt feſtgelegt. Der Deutſche hat ſich ſeit 
tauſend Jahren für Jeſus erklärt, er wird und muß für ihn kämpfen. 
Wie unfer Kaiſer ſich in Bethlehem und Jeruſalem zu Jeſus Chriſtus 
bekannte, ſo thut es der Geiſt ſeines Volkes. Wir wollen, wenn es 
nötig iſt, das heilige Grab den Türken laſſen, aber von der heiligen Seele 
Jeſu wollen wir nicht aufhören zu zehren. Jeſus Chriſtus, geſtern und 
heute und derſelbe in Ewigkeit! — 


Langſam wendet ſich, während wir ſolcher Dinge gedenken, die Keiſe 
der Heimat zu. An der Riviera leuchtet noch einmal die ganze Pracht 
einer nicht vertrockneten ſüdlichen Natur. Unter allem ſchönen iſt die Küfte 
Oberitaliens für deutſche Augen doch vielleicht das allerſchönſte. Sie iſt 
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fremd und heimatlich zugleich, und vor allem: fie iſt grün, ſaftig, ſonnig, 
blinkend, bezaubernd. Mailand und der Gardaſee gaben Stationen der 
Acclimatiſierung, aber 
wozu davon jetzt er⸗ 
zählen? Das, was 
wir ſchreiben, heißt 
„Aſia“, es gilt dem 
Oſten, und es bleibt 
noch viel zu arbeiten, 
wenn wir kurz und 
knapp zu ſagen ver⸗ 
ſuchen, mit welchen 
politiſchen Gedanken 
wir heimkehren. Na⸗ 
türlich entſtehen poli⸗ 
tiſche Gedanken nicht 
aus bloßer Keiſekenntnis. Was die Reiſe in dieſer Hinſicht bietet, iſt nur 
Weckung und Bereicherung vorhandener hiſtoriſch-politiſcher Anſchauungen. 


Man prüft ſeinen inneren Beſtand an dem, was man ſieht. So ging es uns 
in Religionsſachen, fo auch ſteht es in Politik. Religion übrigens bedeutet 
ja dem Bewohner des türkiſchen Reiches politiſch mehr als uns. Der 
Satz „Religion iſt Privatſache“ iſt für jene Länder etwas undenkbares. 
Religion iſt dort Stammesſache, Kaſſenſache. Wer ſeine Religions: 
zugehörigkeit aufgiebt, opfert ſeine Abkunft. Vichts würde falſcher ſein, 
als das Weſen dieſer Art von Religion allein in gewiſſen Glaubensſätzen 
zu finden. Die Glaubensſätze können im Laufe der Seit ſich ändern (es 
geſchieht zwar auch dieſes kaum), das Bleibende iſt, daß der Osmane 
als Osmane Muhammedaner, der Jude als Jude Iſraelit, der Armenier 
als Armenier Chriſt iſt. So wenig es eine rein theologiſche Sache war, 
wenn von den deutſchen Stämmen die Goten Arianer waren und die 
Franken Athanaſianer, ſo wenig iſt mit etwas Dogmengeſchichte der 
Lebensunterſchied der Religionsgemeinſchaften im Orient erklärt. Wie im 
Alten Teſtament die Moabitin Ruth ihren Übergang ins iſraelitiſche Volk 
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mit den Worten vollzieht „dein Gott iſt mein Gott“, fo bedeutet beiſpiels⸗ 
weiſe der freiwillige oder erzwungene Übertritt eines Syrers oder 
Armeniers zum Muhammedanismus nicht etwa nur dasſelbe, wie wenn 
etwa ein moderner Katholik proteſtantiſch wird. Sobald er den Islam 
annimmt, wird er Verehrer des Kalifen, Mitglied der Türkenſchicht, 
militärpflichtig. Er verleugnet ſein Volk, nicht nur ſeine Überzeugungen. 
Der Übertritt iſt ein ebenſo politiſcher wie religisſer Akt. Und wenn gar 
ein Mitglied des herrſchenden Syſtems, des Muhammedanismus, chriſtlich 
wird, dann begeht es ein Verbrechen in den Augen ſeiner bisherigen 
Umgebung. Als ich den ehrwürdigen evangeliſchen Miſſionar Fallſcheer 
in Nablus fragte, ob er auch Muhammedaner für ſeine Gemeinde ges 
winne, ſah er mich an, als ob er ein thörichtes Kind vor ſich habe: 
„Die würden ja getödtet, ehe fie zu uns kämen.“ Von katholiſchen 
Miſſionaren erfuhr ich, daß ſie etwa übertretende Muhammedaner ſofort 
in ein anderes Land ſchaffen, um ſie am Leben zu erhalten. Mit dem 
Worte ,religiôfer Fanatismus“ iſt aber dieſer Suftand nicht immer richtig 
bezeichnet. Im Wort Fanatismus liegt Leidenſchaft, dieſe aber braucht 
bei der Selbſterhaltungsſucht der einzelnen Nationen nicht immer vorhanden 
zu ſein. Müde, traurig, peſſimiſtiſch kann eine Pflicht erfüllt werden, die 
man von den Jahrtauſenden geerbt hat, die Pflicht, das Blut zu erhalten. 


Schon an dieſem einen Punkte fühlt der Europäer, wie wenig richtig 
es iſt, wenn er ſeine fertigen Begriffe ohne weiteres auf das Morgenland 
überträgt. Wir können ohne eingehendes geſchichtliches Nachdenken den 
Suſtand des türkiſchen Reiches überhaupt nicht verſtehen. Das meiſte, was 
wir heute in der Türkei treffen, haben wir vor langer Seit auch einmal 
gehabt. Natürlich ſah es in unſeren Wäldern und Sümpfen anders aus, 
als auf den kahlen Bergen Syriens, aber im Grunde ſind die Dinge dort 
ein Stück Vergangenheit, das auch wir kannten. Iſt nicht auch unſer 
Boden getränkt vom Blute der Religionskriege ? War nicht auch unſer 
römiſches Reich deutſcher Nation etwas ähnlicher wie dort das römiſche 
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Reich osmaniſcher Herrſchaft? Wir waren im Gebiet der Slaven ein 
Herrenvolk, wie die Türken im Gebiet der unterworfenen Völker, und wer 
bei uns Augen hat, zu ſehen, findet die Nachwirkungen der Seit, wo der 
deutſche Maiſer eine erobernde Uriegerkaſte nach dem Oſten und nach 
Italien ſchickte, noch heute in den Suſtänden Oſtdeutſchlands und Gſter⸗ 
reichs. Der Nationalitätenhader in Gſterreich iſt auf etwas erhöhter 
Kulturſtufe derſelbe Vorgang, der in der Türkei ſich als Sostrennung der 
Griechen, Bulgaren, Serben, Armenier zeigt, und unſere Polenfrage hat 
noch heute Verwandtſchaft mit den Wirren in der Türkei. Uns iſt es 
gelungen, mehr Slaven zu germaniſieren, als es den Osmanen gelang, 
Syrer und Armenier zu muhammedaniſieren, aber auch bei uns war 
politifhes Vordringen und Bekehrung gemeinſam. Oſtpreußen iſt nicht 
nach einem viel anderen Syſtem deutſch geworden als Syrien muhamme⸗ 
daniſch. Jetzt, wo wir unſere Vergangenheit vergeſſen haben, iſt es eine 
leichte Sache, uns über den Türken zu entrüſten, wenn er bisweilen ſucht, 
in Art der Habsburger und Wittelsbacher den alten deutſchen ftaatsrecht- 
lichen Satz zu verwirklichen: cuius regio eius religio: der Landesherr 
beſtimmt den Glauben. 


Um das ganze Mittelmeer herum liegen die Trümmer des alten 
römiſchen Reiches. Dieſes Reich war der größte Verſuch der internationalen 
Herrſchaft vor dem jetzigen engliſchen Imperium. Von Rom aus be. 
herrſchte ein ſtrammes, militärtüchtiges Herrenvolk die Herde der Unter⸗ 
worfenen von den Säulen des Herkules bis zum Hochland von Iran, von 
der Sahara bis zur Nordſee. Der Geiſt dieſes alten gewaltigen Reiches 
läßt ſich mit dem Wort „griechiſch-römiſche Kultur“ ausſprechen. Man 
trug die Götter der Völker nach Rom und trug das Standbild des Kaifers 
zu den Barbaren. Baalbek, Tiberias, Cäſarea, Alexandrien waren Orte 
der damaligen Weltkultur, die die Nationalkultur verſchlingen wollte. Die 
Sprachen der Unterworfenen wurden zu Dialekten herabgedrückt gegenüber 
den damals modernen Weltſprachen der Griechen und Römer. Der ewige 
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Friede ſchien zu kommen, wenn es gelang, dies Rieſenreich zu erhalten. 
Die Völkerindividualität wurde bleichſüchtig. Auch die Griechen verloren 
ihren Charakter, wie vielmehr die Orientvölker! Der Jude behielt ein Stück 
ſeines alten Weſens, aber die ſtaatenbildende Uraft verlor er mil der 
Syrern und Phöniziern zugleich. Der Agypter gab die eigene alte Kultur 
preis. Seine Hönigsmumien ſchliefen unverſtanden einen tauſendjährigen 
Schlaf. Alles ſollte zu neuer Einheit umgeſchmolzen werden, aber ehe die 
Einheit kam, krachte der Römerbau an allen Ecken. Er ſchuf kein neues 
Volk aus hundert Völkern, ſondern als Rom zerbrach, krochen die alten 
Völker unter den Ruinen wieder hervor. Langſam ſah man ſie aus dem 
Schutt herauskommen, ihre Glieder waren zerſtoßen, ihre Wangen hager, 
ihr Auge ſtumpf und ihre Unie wankten. Sie waren Anechte geweſen, 
nun waren fie entlaſſene Knechte ohne Beſitz und Beruf. Sie waren nicht 
mehr, was ſie einſt geweſen waren, ſie wußten nicht, was ſie werden 
follten, ſelber nicht anders als die zerbrochenen Steine auf der Akropolis 
und in Baalbek. 

Von da an liegen die Ruinen der Völker und warten der Baumeiſter, 
die an ihnen herum hämmern. Ohne das vorhergehende Römerreich 
verſteht man weder die arabiſche noch die osmaniſche Herrſchaftsperiode. 
Araber und Osmanen waren politiſch betrachtet Erben der Römer. Sie 
erbten die Serbrochenheit der unterworfenen Völker. Daher hatten ſie 
ſchnelle Erfolge in ihren Anfängen. Wo Rom ſchon einmal erobert hat, 
können es andere nach ihm. Aber freilich, wo ſoviel Schutt liegt, wie 
auf dem Trümmerfeld der Römerherrſchaft, iſt es ſchwer aus dem Staub und 
der Ruinenhaftigkeit herauszukommen. Leichter war es, das wilde Nord⸗ 
amerika in wenigen Jahrhunderten zum Kulturland zu machen, als die 
Cänder der zerbrochenen alten Kultur, eine geſchichtliche Thatſache, die 
wir nicht vergeſſen dürfen, wenn wir uns jetzt unter die lachenden und 
ſtreitenden Erben der Chineſen ſtellen. Auch dort wird viel Schutt übrig 
bleiben, wenn die Herrſchaft von Peking fällt. 
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Was iſt eine Ruine d Ein Grabmal menſchlicher Schaffenskraft! 
Einſt, fo ſagt eine Ruine, waren hier Leute, die etwas leiſteten, einſt, nicht 
jetzt. Was wir in Deutſchland an Ruinen haben, bedeutet nichts. Wir 
halten uns zum Vergnügen etliche Ruinen, wie man ausgeſtorbene Tier: 
arten im zoologiſchen Garten hält. Auch wir hatten aber wirkliche 
Ruinen, als der dreißigjährige Urieg das Mittelalter blutig beendete. 
Unſer Volk hat ſeine Ruinen überwunden, die Italiener legen alle Hände 
an, aus ihren Ruinen herauszukommen, ſchwer genus für fie. Non⸗ 
ſtantinopel hat wenig Ruinen, aber Sprien, Paläſtina iſt Kuinenland. 
Hier gehört der Serfall zur Landſchaft! Wer ſoll hier alles aufbauen, 
was gefallen iſt? Niemand braucht ſoviel Steine, als zerſtreut umher⸗ 
liegen. Der Brunnen des Lebens iſt verſiegt, die Bevölkerung nimmt 
nicht zu, fie denkt nichts neues, fie fist wie eine Schar von Klageweibern 
zwiſchen den ſteinernen Gräbern. Es war einmal, es war — es war. — 


Uberwachſene Kuinen ſind weniger niederdrückend für die Lebendigen, 
als Ruinen ohne Moos, Epheu, Farrenkraut und Waldrebe. Die Ruine 
des Orients iſt kahl, ohne Gabe fürs Gemüt, kahl wie der Libanon, die 
Berge Galiläas, das Gebirge Gilboa, das Gebirge Ephraim, das 
Gebirge Juda, das Gebirge Moab und der Mokattam bei Hairo. Auch 
dieſe Berge ſind in ihrer Art Ruinen, mehr noch als die Berge Italiens 
und auch wohl Griechenlands. Als ich bei der Heimkehr weſtlich von 
Genua auf der Guardia ſtand, fragte mich meine Begleiterin: „Sind nun 
die Berge in Paläſtina ebenſo kahl?“ Und ich antwortete: „Längſt nicht 
fo grün!“ Um ſich von der Odisgkeit der Paläſtinaberge einen Begriff zu 
machen, muß man ſchon Hochalpengebiet vor Augen haben. Die Gdigkeit 
kann im Sonnenlicht erhaben ſchön ſein, aber von Lichteffekten auf 
kahlen Bergen kann kein Volk leben. Ein kahler Berg iſt aber meiſt ein 
Stück trauriger Menſchengeſchichte, denn meiſt hatte er eine Seit, wo auch 
er grünte und blühte. Sicher iſt, daß alle Berge Südeuropas einſtmals 
bewaldet waren, von Uleinaſien iſt es wahrſcheinlich, vom Libanon tft es 
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beſtimmt überliefert. Wie es mit den Bergen in Paläſtina ſtand, iſt 
ſchwer zu ſagen. So arm an Vegetation wie heute waren ſie nicht immer, 
aber freilich dichten Wald hatten ſie kaum jemals. Man müßte ſonſt 
heute den Humus noch finden. Dürftiger, ausgetrockneter Wald iſt leicht 
tot zu machen, und alte, matte Völker haben nun einmal die greiſenhafte 
Leidenſchaft des Waldtötens. Überall, wo die Ruinen des Nömerreiches 
liegen, fehlt der Wald. Am Waldbeſtande kann man Sterben und Auf⸗ 
erſtehen der Völker beobachten. Wo ſich auf dem alten Römergebiet 
neues Leben regt, fängt auch der Wald wieder an. Swiſchen Athen und 
Patras und im ſüdlichen Serbien, ſind, wie wir hörten, Stellen, die den 
Beweis der Möglichkeit der Aufforſtung bringen. Sobald die Menſchen 
wieder über die Siegenkultur heraufſteigen, geht ein Frühling durch die 
Baumreſte. Siegenkultur iſt baumfeindlich, ſie iſt die Armut ſelber. 

Es iſt eine intereſſante Sache, den Menſchen in ſeinem Verhältnis 
zu Baum und Haustier zu beobachten. Geſunde, wachſende, junge Völker 
lieben und ſchonen Baum und Tier. Der Franzoſe erbarmt ſich im 
allgemeinen ſeines Viehes weniger als der Deutſche, der Spanier weniger 
als der Franzoſe. Im armen, alt gewordenen Grient haben es die Tiere 
ſchlecht. Wieviel Pferde mit offenen Wunden habe ich geſehen! Eine 
edle, vorzügliche Raſſe wird traurig gehalten. Wo der Menſch herunter⸗ 
kommt, fängt um ihn herum das Seufzen der Ureatur an merkbar zu werden. 
Paulus ſprach ein feines, tiefſinniges Wort, als er ſagte, daß auch die 
Kreatur warte auf die Erlöſung der Kinder Gottes. 

Ohne guten Viehbeſtand iſt aber ein Gedeihen von Cändern ohne 
moderne Induſtriewirtſchaft ganz unmöglich. Auch in Induſtrieländern 
kann man in dieſer Hinſicht nicht ſorgſam genug ſein. Ein Volk, das 
Seufzende Kreatur. 
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fein Vieh verderben läßt, iſt fo verloddert wie ein Volk, das ſeine Brunnen 
verſchüttet. Beides thut der Orientale. Er treibt geringe Ochſen und 
Schafe auf eine Weide, bei der die alte Waſſerleitung zerfallen iſt. Der 
Aufenthalt in Paläſtina macht darum den Eindruck, den man beim 
Beſuche einer unendlich verkommenen Bauernwirtſchaft auf dürrem, 
geringem Boden hat. Das iſt der wirtſchaftliche Leidensprozeß, der mit 
dem politiſchen Untergange der Grientvölker zuſammenhängt. Wo Roms 
Fuß geſtanden hat, wächſt kein Gras mehr, es ſei denn, daß neue 
Lebensfülle die alten Rinnſale belebt. Das aber war mehr, als die 
Muhammedaner leiſten konnten. Sie waren Nomaden, Barbaren, 
Eroberer. Wo ſie ein Lager fanden, legten ſie ſich hinein. Wo ſie 
Anechte fanden, ließen fie dieſe für ſich frohnden. Wo fie Kirchen fanden, 
machten ſie Moſcheen daraus. Sie zogen in das chriſtlich gewordene 
Kömerhaus ein, hingen ihre Waffen an die Wand, breiteten ihren 
Gebetsteppich aus, ließen ſich die Kleinodien der vorhergehenden Beſitzer 
bringen, waren aber nicht imſtande, eine Wiedergeburt der ſterbenden 
Völker herbeizuführen. 


Es hätte wenig Sweck, wenn wir uns hier länger mit der Araber⸗ 
herrſchaft beſchäftigen wollten, die für Syrien und Paläſtina zwiſchen 
Rômertum und Msmanenherrſchaft in der Mitte liegt. Dieſe Herrſchaft 
begründete den Muhammedanismus dieſer Länder. Damaskus war ein 
großer Sitz arabiſcher Pracht, Größe und Gelehrſamkeit; doch was iſt 
von dem allen geblieben ? Verblühte Schönheit, Aſche zur Aſche, Staub 
zum Staube! Einige große Moſcheen reden noch von den Kalifen von 
Damaskus, aber gerade fie find nicht ohne römiſche Einflüſſe und Grund—⸗ 
lagen entſtanden. Was der Araber nicht halten konnte, nahm der 
Osmane, er nahm auch, was dem Araber unerreichbar war, Kon: 
ſtantinopel, das neue Rom. Von Hochaſien her ſtammend, in Uleinaſien 
zum Miilitärſtaat geworden, eroberte das türkiſche Staatsweſen einen 
Umfang, den kein anderes mittelalterliches Reich hatte, auch nicht das 
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deutſche Haiſertum. Der deutſche Haiſer war der Eroberer von Rom, 
der Türkenſultan war der Eroberer von Konftantinopel, während aber 
der deutſche Kaiſer in Rom ein Fremdling blieb, machte ſich der Türken⸗ 
ſultan in Konftantinopel heimiſch. Die alte deutſche Macht zerfiel ſchwer 
und langſam in die Teile: Holland, Belgien, neues deutſches Reid, 
Gſterreich, Ungarn, Italien. Ob der Serfall ſchon ganz beendet iſt, kann 
niemand ſagen. Wir erinnerten ſchon einmal an die Cage in Gſterreich. 
Aus dem Serfall der alten deutſchen Macht hat ſich das neue deutſche 
Kaiſertum emporgehoben. Der Serfall des Türkenreiches begann ſpäter 
und iſt jetzt noch in vollem Gange. Dieſen Serfall zu verſtehen, heißt 
den Kern der orientaliſchen Frage begreifen. 


Als die Türken im Jahre 1685 zum letzten Male vor Wien ſtanden, 
beſaßen ſie Ungarn, Slavonien, Banat, Herzegowina, Serbien, Albanien, 
Mazedonien, Griechenland, Rumelien, Bulgarien, Rumänien, Beſſarabien, 
ganz Südrußland, die Maukaſusländer, Kicinafien, Armenien, Meſopotamien, 
Syrien, Arabien, Agypten, Nordafrika mit Tunis. Die Donau, der 
Euphrat, der Nil waren türkiſche Flüſſe, das ſchwarze Meer war ein 
vollſtändig türkiſcher See, die öſtliche hälfte des Mittelmeeres war ihnen 
unterthan. Natürlich war dieſes gewaltige Reich kein Staat im Sinne 
unſerer modernen Staaten, ſondern ein mittelalterlicher Staat, bei dem die 
Centralleitung zufrieden iſt, wenn ſie Truppen und Steuern aus den 
Drovinzen erheben kann, um dafür den Schutz und die Ausdehnung des 
Geſamtkörpers zu übernehmen. Vor genau 200 Jahren fing dieſer große 
Bau an zu wanken. Es war eine Koalition von vier Mächten, die im 
Jahre 1699 den Frieden von Carlowitz erzwangen: Rußland, Gſterreich, 
Polen und Venetien. Swei von dieſen vier Mächten find zerbrochen, ehe 
ſie das Ende ihres nun ohnmächtigen Gegners ſahen. Polen und Venetien 
verſchwanden vom Schauplatz der Geſchichte, aber zäh, ausdauernd 
kämpften Rußland und Sſterreich in der Richtung auf Vonſtantinopel 
vorwärts. Immer hatten ſie denſelben Gegner, und immer waren ſie 
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doch dabei Rivalen. Man denke ſich das jetzige England als Türkei und 
Rußland, Deutſchland, Frankreich und Gſterreich als den Vierbund, der fie 
zerlegen will. Mürzer als die Geſchichte des türkiſchen Keiches wird die 
Geſchichte des engliſchen Reiches nicht werden, und es iſt möglich, daß 
auch aus dem neuen Vierbund Staaten hinwegſterben, ehe ſie das Ende 
ihres Gegners vor Augen haben. Es hat ungeheure Mühe gekoſtet, die 
Türkei, den erſten Militärſtaat ihres Seitalters, zu beſiegen. Die 
Janitſcharen waren gegenüber den locker gefügten Heeren des europäiſchen 
Weſtens eine furchtbare Macht. Aber ſchließlich war die türkiſche Energie 
zu Ende. Der wilde Mann wurde zum kranken Mann. Der Halbmond 
wich dem Ureuze, das er vorher verdrängt hatte. Heute dreht es ſich 
nicht mehr darum, ob die Erde türkiſch werden ſoll, es fragt ſich nur, ob 
der europäiſche Kriegsrat den Türken völlig vernichten will oder nicht. 

Wer gefühlvoll iſt, kann die Türken bemitleiden, falls er ſich nicht 
lieber der Schadenfreude zuwendet. Beides iſt in gleicher Weiſe unſchädlich. 
Der Türke hat in der Weltgeſchichte ſoviel gehabt, als er überhaupt 
gewinnen konnte. Er war eine Seit lang groß. Und dauernd groß zu 
ſein, dazu fehlten ihm die inneren Eigenſchaften. Nur ein Volk von 
unerhörteſter geiſtiger und ſittlicher Tüchtigkeit hätte den Völkerkreis von 
Wien bis Mekka zu einem wirklichen Staate umſchaffen können. Ein 
ſolches Volk waren die Osmanen nicht. Sie waren wie ältere Offiziere, 
die, im Civildienſt verwendet, zwar eine gewiſſe Routine des Kommandierens 
beſitzen, aber auch nicht mehr. Für Verwaltungstechnik fehlte ihnen völlig 
der Sinn. Sie können nicht neu organiſieren, ihre Betriebe find Ulein⸗ 
betriebe, und ſie taugen in der Induſtrie und im Großhandel nicht zur 
Leitung. Wo fie organifieren mußten, nahmen fie entweder alte römiſche 
Organiſationsformen oder borgten ſich Organiſatoren von dem inzwiſchen 
modern gewordenen Abendland. Moltke und ſeine Nachfolger ordneten 
ihnen das moderne Heer und Geheimrat Wettenſtein die Finanzen. 

Wenn alte Herrſcherſchichten ſich neuen Wirtſchaftsformen gegenüͤber⸗ 
ſtehen, verſagt oft ihr Können. Auch wir erleben, daß Großgrundbeſitzer 
den Ubergang zur modernen kaufmänniſchen Landwirtſchaft nicht finden 
können und darum nobel, aber hilflos zu Grunde gehen. 1 paßt ihnen 
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eben nicht in ihren Kopf, daß fie, die Herren, auch noch anders werden 
müſſen. Ihr Grundgedanke iſt: Wir waren groß, wir ſind groß, wir 
müſſen es deshalb auch bleiben. Überall in der Türkei hörte man von 
ſolchem, mit den wirklichen Verhältniſſen ſchlecht ſtimmendem Selbſtgefühl 
der Osmanen. Die Deutſchen in Vonſtantinopel ſprechen vom Türken 
mit einer gewiſſen ſpöttiſchen Anerkennung: ein guter Merl, nobel, leicht⸗— 
ſinnig, faul, kein Held und kein Staatsmann. Vaturanlage und Religion 
helfen ſich gegenſeitig, wenn es gilt, einen Volltürken herzuſtellen. Was 
ſie zuſammen fertig bringen, iſt alles andere, nur kein betriebſamer, 
findiger, ſchlauer Menſch im Sinne des neueren Weltverkehrs. In dieſer 
Hinſicht ſind die gebildeteren Glieder der unterworfenen Völker ihren 
Herren vielfach überlegen. 

Wenn man dieſe Charakteranlage des Türken berückſichtigt, begreift 
man doppelt, daß er nicht imſtande war, den Umſchwung des Völker⸗ 
verkehrs zu überdauern, der ſich mit der Entdeckung des Seeweges nach 
Oſtindien einſtellte. Die Karawanenfirafen von Aſien nach Vonſtan⸗ 
tinopel verödeten, und die Türkei kam auf längere Seit in den ſtillſten 
Winkel der Weltgeſchichte zu liegen. Erſt der Suezkanal änderte ihre 
abgeſchloſſene Lage gründlich, aber es waren eben keine Türken, die dieſe 
Anderung herbeiführten und für ſich ausnutzten. Von Verkehrspolitik haben 
ſie keine Ahnung. Was bei ihnen an Eiſenbahnen gebaut iſt, entſtammt weſt⸗ 
europäiſcher Anregung. Dem Türken wäre es am liebſten, wenn er keine 
Lokomotive zu ſehen brauchte. Wir erinnern nur an die immer noch 
ausftehende Konzeſſion zum Weiterbau der ana⸗ 
toliſchen Bahn. Was ſich bei uns an verkehrs⸗ 
ſcheuer, großväterlicher Stimmung nur ſelten in 
kleinen agrariſchen Blät⸗ tern noch ans Tageslicht 
wagt, iſt dort allgemeine Meinung. Man will de⸗ 
centraliſiert bleiben, ſich in ſeiner Vaturalwirt⸗ 
ſchaft nicht ſtören laſſen. . Mittelalter! 


Die alten Römer hatten das Syſtem der Steuerpächter, das ſchon 
vor faſt 2000 Jahren auf den beſiegten Völkern am Mittelmeer laſtete. 
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Dieſes Syſtem iſt heute noch da. Um einen Vergleich zu brauchen: in 
Frankreich erſchüttert ein Regierungswechſel den Staat verhältnismäßig 
wenig, weil die Staatsmaſchine in ihren unteren Teilen gleichmäßig weiter 
arbeitet, mag in Paris oder Derfailles ein Bourbone, ein Napoleon oder 
ein republikaniſcher Präſident ſitzen. So blieb im Orient die Grundlage 
der Verwaltung durch Jahrtauſende gleich, mochte ein Juſtinian, ein 
Saladin oder ein Abdul Hamid regieren. Den Römertrieb, wie ihn jetzi 
Kuſſen und Engländer haben, die Erde römiſch, ruſſiſch oder engliſch zu 
geſtalten, hat der Türke immer nur in ſehr geringem Maße gehabt. Er 
wollte ſiegen, leben und leben laſſen. Niemals hat er es zu einer eigenen 
türkiſchen Staatsverwaltungspraxis gebracht. 

Wenn die Römer ihre Steuern durch Steuerpächter erheben ließen, ſo 
thaten ſie es aus dem Grunde, daß ſich mit Naturalwirtſchaft kaum ein 
anderes Syſtem verträgt. Es iſt ja die Eigentümlichkeit der Natural⸗ 
wirtſchaft, daß die Früchte des Bodens nicht verkauft, ſondern im 
allgemeinen ſelbſt verzehrt werden. Der Bauer, und der Bauer iſt in 
allen naturalwirtſchaftlichen Ländern die übergroße Menge des Volkes, 
lebt von Getreide, Fleiſch, Obſt, Milch ohne Geld. Wenn er zahlen ſoll, 
fo giebt er den „Sehnten“ in Naturalien. Geldſteuern kann er nicht 
geben. Dieſe Naturalſteuer hat den Vorzug, gerechter zu ſein als Grund— 
ſteuer und Hpypothekenzinſen, da fie bei guter Ernte groß und bei geringer 
Ernte klein ſein kann. Aber was ſoll der Staat mit den Vaturalien 
machen ? Er braucht Händler, um alles Obſt und Korn wieder los zu werden, 
denn er, der Staat, treibt Geldwirtſchaft. Er kann ſeine Schuldzinſen, 
Waffen, Gehälter nicht direkt mit den eingenommenen Gütern bezahlen. 
Unter allen Umſtänden wird bei ſolchem Verhältnis der Steuerhändler zur 
wichtigen Perſon. Sobald kein tadelloſes, ehrliches, ſtrenges Beamtentum 
ihn zügelt, wird er zum Spekulanten und Ausbeuter. Nun denke man 
daran, daß es ein hochſtehendes, leiſtungsfähiges Beamtentum in unſerem 
Sinne in der Türkei nicht giebt. Was ſoll ſelbſt ein reformfreundlicher 
Sultan eigentlich machen, um dieſe Dinge mit ſeinem Menſchenmaterial 
zu beſſern d 

Auch auf dem Gebiete der Juſtiz iſt ein wirklich Res Recht 


Dafuralſfeuern. 


nicht vorhanden. Das geiſtliche Recht des Korans gilt zuerſt nur für die 
Muhammedaner und iſt, ſoviel uns geſagt wurde, weniger gut durch⸗ 
gebildet als das kanoniſche Recht des katholiſchen abendländiſchen Mittel- 
alters. Neben ihm wuchert allerlei Provinzialrecht, Tradition, Willkür 
und barbariſches Naturrecht, überall gemildert durch Rückſichten und 
Bakſchiſch, bunt durcheinander. In Paläſtina beiſpielsweiſe beſteht noch 
heute die älteſte Form der Blutrache unter ſtaatlicher Duldung. Als wir 
von Nazaret nach Jeruſalem ritten, frug ich unſeren ſchon erwähnten 
vortrefflichen Führer Baldenſperger: „Was würde geſchehen, wenn jetzt 
einer von uns erſchoſſen würde p“ Die Frage iſt innerhalb des heiligen 
Landes nicht ganz fo verwunderlich, wie innerhalb Deutſchlands. 
Baldenſperger ſagte: „Ganz einfach! Man wird zwanzig oder mehr 
Männer einſperren und ſchinden, bis man den Schuldigen hat. Hann 
man ihn aber nicht finden, ſo ſtraft man vier oder fünf beliebige Leute, 
denn Strafe muß ſein.“ Ohne Sweifel entſprach die Antwort der in der 
aſiatiſchen Türkei vorhandenen Rechtslage. Wie ſoll man auch zwiſchen 
dem Karmel und dem Gebirge Moab immer gerade den ergreifen können, 
der etwas verbrochen hat d 


* * 
» 


Es giebt im türkiſchen Reiche ein Wort von gefährlichem Klang, 
ein Wort wie Pulver und Sündfaden. Wenn abendländiſche Mächte die 
Türkei unter dem Schein der ehrenwerteſten Biederkeit plagen wollen, 
dann brauchen ſie dieſes Wort. Immer, wenn der kranke Mann einen 
Arzt holt, verordnet dieſer „Reformen“. Der Uranke fühlt aber, daß er 
dieſe Medizin nicht verträgt. Er ſagt: „Jawohl, Herr Doktor!“ ſchüttet 
aber die abendländiſchen Tropfen dann in den Bosporus. 


* * 
* 


Man fast, daß am Surückgehen des Osmanentums die Dielweiberei 
ſchuld if. Uber keinen Punkt des Türkenlebens kann der Abendländer 
ſchwerer eine beſtimmte Anſicht gewinnen als über dieſen. Es iſt ſehr 
leicht und ſehr zwecklos, auf einer Seite eine tadelloſe deutſche bürgerliche 
Familie und auf der anderen Seite einen verlodderten Harem eines 
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orientaliſchen Paſchas zu malen. Erſt wenn man die dunklen Begleit— 
erſcheinungen unſeres Ehelebens, die Entwürdigung der zablloſen gekauften 
deulſchen Weiber einerſeits und die relative Groͤnung des kleinbürgerlichen 
muhammedaniſchen Haushaltes andererſeits hinzurechnet, darf man ſich an 
den Vergleich herannahen. Er fällt trotz allem und allem unbedingt zu 
Gunſten der chriſtlichen Einehe aus. Auch wenn man zugiebt, daß die 
Türkenehen, wenn ſie Einehen wären, kaum beſſer gehalten würden, als 
etwa italieniſche oder griechiſche Einehen, ſo würde ſelbſt ein Volk mit 
den lockeren Einehen der chriſtlichen Mittelmeervölker mehr Ausſicht auf 
fortdauernde Lebenskraft haben als ein Volk, in dem die Vielweiberei die 
Achtung vor dem Leben kommender Geſchlechter grundſätzlich verdirbt. 
Auch Spanien und Frankreich haben die dem kräftigen Menſchentum von 
Gott eingepflanzte Freude am wachſenden Uinderſegen verloren und ſelbſt 
bei uns iſt in dieſer Richtung nicht mehr alles, wie es ſein ſollte, aber Völker 
mit Einehe gehen wenigſtens langſamer zurück als ſolche mit Vielweiberei. 
Auch für ſie kann eine Seit kommen, wo das lebendige Waſſer des 
Dolfstums nicht mehr quillt, aber fo ſchnell wie das Osmanentum welkt 
kein chriſtliches Volk. Es ſtieg auf wie im Kauſche und ſank dann 
zuſammen wie ein Menſch am Morgen nach einem Exzeß. 

Es iſt für uns merkwürdig, daß die Vielweiberei auch unter ernſten 
Menſchen wohlwollende Beurteiler gefunden hat, da wir ſie gewöhnlich 
nur im Vergleich mit unſeren beſſeren Einrichtungen anſehen. Wer ſich 
aber ſagt, daß die Vielweiberei eine Verdrängung der Sklaverei zwar 
nicht immer, aber vielfach iſt, bekommt ein Auge für den inneren Grund 
der großen muhammedaniſchen Erfolge in Afrika. Wo nämlich Lohn— 
arbeit und freier Arbeitsvertrag noch völlig fehlt, giebt es für die übers 
zählige Frau nur die Wahl zwiſchen Sklavenverhältnis oder erweitertem 
Sheverhältnis. Die Frau der niederſten Stufen wird unter natural 
wirtſchaftlichen Verhältniſſen durch Vielweiberei wertvoller, während 
zugleich die Frau der oberen Schichten ſinkt. Es giebt keine völlig vers 
laſſenen und verſtoßenen Weiber, aber auch keine dem Manne an Bildung 
und Würde gleichartigen Frauen. Das weibliche Geſchlecht als ganzes 
verkauft ſich, um eine Garantie für Nahrung, Leben und Ehe zu gewinnen. 


Bielweiberei. 
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Unſer Führer Baldenſperger lebt ſeit lange zwiſcheu Muhammedanern. 
Er ſchilderte anſchaulich, wie begehrt in den muhammedaniſchen Dörfern 
Paläſtinas die Mädchen ſind. Es giebt kein „Sitzenbleiben“. Mädchen, 
die ſich ſelbſt entehren, werden von ihren eigenen Ver⸗ 
wandten unter ſchweigender Suſtimmung der Behörden 
erdroſſelt. Ein Vater, der es nicht über das Herz brachte, 
ſeine Tochter ſelbſt zu töten, ſprach zu ſeinem Sohne: „Thue 
du es, ich kann es nicht!“ Die Frauen ſind wie in allen ſüd⸗ 
lichen Ländern freier, ſtehen aber doch unter Angſt und 
Gefahr. Bei der Armut des türkiſchen Reiches findet die Vielweiberei für die 
Menge des Volkes ſchon von ſelbſt ihre Grenze. Unheimlich iſt ſie auf 
den Höhen, aber dort gerade iſt ſie durch alten aſiatiſchen Gebrauch 
gefeſtigt. Wer in der Bibel zu leſen pflegt, weiß, daß auch David ſeinen 
Harem hatte, den Abſalom ſeinem Vater abzunehmen ſuchte. Bei David 
verſteht man es geſchichtlich und läßt ſich dadurch nicht ſtören, ihn als 
Vorvater Jeſu Chriſti zu ehren. In etwas aber nötigen uns doch die 
Beiſpiele des alten Teſtamentes, orientaliſches Leben nicht einfach bloß 
nach europäiſchem Maße zu meſſen. Der türkiſche Suſtand war einmal 
bei ſehr frommen und unvergeßlichen Leuten unangefochten in Gebrauch. 
Er war einmal — wie eben das ganze Türkentum Vergangenheit iſt. 


* * * 

An Sahl zurückgehend, beſtändig im Surückweichen, hat der Türke 
eine Eigenſchaft gewonnen, die er wahrſcheinlich früher nicht beſaß. Er 
gewann die Schlauheit von Leuten, die im Kern gebrochen find, aber 
nach außen noch weiter exiſtieren wollen. Wie ein krankes Tier inſtinktiv 
weiß, wo und wie es in aller Schwäche noch ſeine Zähne und Krallen 
brauchen kann, ſo weiß der Türke, wann er noch einmal Barbar ſein 
darf und Blut vergießen. Die letzte Gelegenheit zum türkiſchen Barbaren⸗ 
tum war der Armeniermord. 


Türkische Frau. 
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Es iſt nun ſchon fait zwei Monate her, ſeit ich in Konftantinopel 
mit dem Töpfermeiſter über die Armenier redete. Er weiß vielleicht gar 
nicht, wieviel Seitungen ſich mit ihm befaßt haben. Faſt die ganze 
deutſche Preſſe druckte ſeine Beurteilung der Armenier ab, und viele 
franzöſiſchen Blätter nahmen von ihr Notiz. Unſere offiziöſen Zeitungen 
benutzten den Töpfermeiſter für ihre Auffaſſung, und unſere chriſtlichen 
Blätter bekämpften ihn um der chriſtlichen Armenier willen. Oft aber 
ſchlugen ſie nicht nur auf den Töpfermeiſter, ſondern ebenſoſehr auf den 
Verfaſſer des Keiſeberichts. Er ſah ſich darauf veranlaßt, in der „Chriſt— 
lichen Welt“ folgendes zu ſchreiben: 

Der Angeklagte erbittet ſich das Wort zur Verteidigung. Ich bin 
angeklagt, in der armeniſchen Frage das chriſtliche Bewußtſein und Gefühl 
verletzt zu haben. Auch die „Chriſtliche Welt“ ſteht, wenn auch in 
freundlicher Weiſe, unter den Verklägern. Urſache des Prozeſſes war ein 
kurzer Abſchnitt meines Reiſeberichtes aus Konftantinopel, Worte eines 
deutſchen Töpfermeiſters über die Schlechtigkeit der Armenier; aber dieſe 
Urſache würde weniger tief gewirkt haben, wenn nicht ſchon vorher etwas 
Unwillen über meine Abweichung von der in chriſtlichen Kreiſen verbreiteten 
Armenierfreundſchaft ſich angeſammelt hätte. Wie wäre man ſonſt ſo 
vielfach darauf gekommen, mein einfaches Wiedergeben der Worte des 
Töpfermeiſters als eine Art perſönlichen Bekenntniſſes zu behandeln P 
Auch außer dieſem Landsmann habe ich in dem Bericht noch manchem 
andern das Wort gegeben, ohne ſofort dahinter zu ſchreiben: Ich denke 
anders! Es redet ein italienifher Kapitän, ein zioniſtiſcher Jude, niemand 
aber fast nun zu mir: Warum läßt du fie reden? Man begreift, daß 
der Schriftſteller ſich zu Seiten in die Rolle des Berichterſtatters zurückzieht, 
der nur eben ſagen will, was er gehört hat. Aber man begreift es nur 
ſchwer im Fall einer ungünſtigen Ausſage über die Armenier, weil man 
mich von vornherein im Verdacht hat, dem Cöpfermeiſter zugenickt zu 
haben. Um alſo nach dieſer Seite hin zuerſt Klarheit zu ſchaffen, erkläre 
ich, daß ich mir die Ausſage des deutſchen Landsmannes in ihrer ganzen 
Grundſtimmung nicht aneignen kann, daß ich es aber noch heute für wert⸗ 
voll und richtig halte, dieſe unter tüchtigen und erfahrenen Männern des 
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Orients weit verbreitete Grundſtimmung nicht mit kurzer Handbewegung 
abzuſchieben oder einfach als Brotneid zu ignorieren. Es mag ſein, daß 
dieſe Stimmung etwas Verwandtſchaft mit dem Antiſemitismus bei uns 
hat, aber ſelbſt in dieſem Fall gehört fie zum Geſamtbilde der armeniſchen 
Frage. Hätte ich jemand unterwegs getroffen, der mit ebenſolcher Schärfe 
ſich auf Grund von Erfahrungen für die Armenier ausgeſprochen hätte, 
ſo würde ich ſeine Worte genau ebenſo referiert haben wie die des Töpfer⸗ 
meiſters, denn niemals glaube ich einer Sache durch Verſchweigen der 
Gegenmeinung zu dienen. 

Es ſei aber erlaubt, den Landsmann in TKonſtantinopel im weiteren 
aus dem Spiel zu laſſen, da er gerade im wichtigſten Punkt, nämlich in 
der Beurteilung der armeniſchen Bevölkerung in Aſien, von zweifelhafter 
Autorität iſt. über die Armenier in Konftantinopel trauen wir ihm und 
ſeinen klugen und biedern Freunden einen nicht unrichtigen Blick zu, das 
aber, was er über „Anatolien“ ſagte, hielten wir gleich beim erſten Hören 
für nicht ebenſo geſichert, wollten es nur im Bericht nicht unterdrücken, 
um dem Leſer die Geſamtauffaſſung dieſer Leute zu bieten, die auch da, 
wo ſie irrt, für die Schwierigkeit der Sache charakteriſtiſch iſt. Der Hern 
der Armenierfrage liegt, wie man weiß, in dem Lande zwiſchen dem 
Ararat und Tarſus. Dort paßt vielleicht die Darſtellung der deutſchen 
Handwerker aus Konftantinopel gar nicht. Wahrſcheinlich finden ſich unter 
den dortigen Armeniern ſehr achtenswerte Perſonen in größerer Sahl; es 
wäre ſonſt kaum denkbar, daß Männer wie der vortreffliche Dr. Lepſius 
ihre Arbeitskraft in den Dienſt dieſes Volkes ſtellen, ohne ihren Derôffent: 
lichungen eine Kritik der Volksmoral voranzuſchicken. Eigene Erfahrungen 
fehlen uns, da wir dieſen Teil des türkiſchen Reiches nicht berührten, voll⸗ 
ſtändig, und ſelbſt flüchtige Reiſeeindrücke würden wir in Hinſicht auf ſittliche 
Beurteilung nur gering taxieren. Es ſei alſo zugegeben, daß die Bewohner 
der armeniſchen Provinz nicht unter dem moraliſchen Durchſchnitt morgen⸗ 
ländiſchen Geiſtes ſtehen. Mehr wird ja wohl auch von anderer Seite 
kaum behauptet. Und ſchließlich, ſelbſt wenn ſie das beſte aller morgen⸗ 
ländiſchen Chriſtenvölker wären, würde das an dem nachfolgenden Ge⸗ 
dankengang wenig ändern. 
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Sobald man die gewaltſame Tötung der 80 000 oder 100 000 Ars 
menier für ſich allein betrachtet, kann es überhaupt nur ein Urteil geben, 
mögen fie nun gut oder ſchlecht ſein, nämlich nur eine volle, zornige, heftige 
Verurteilung der Mörder und ihrer Anſtifter. Es find abſcheuliche Gran: 
ſamkeiten in Maſſe vorgekommen, maſſenhafter und ſchlimmer als das, 
was Harl der Große an den Sachſen that. Was uns Lepſius an Martern 
zuſammengeſtellt hat, überſteigt alles, was wir ſonſt kennen. Was hindert 
uns alſo, dem Türken in die Hand zu fallen und zu ſagen: Nieder, du 
Schuft!l? Eins hindert uns, daß der Türke antwortet: Auch ich kämpfe 
um mein Leben! und — daß wir ihm dies glauben. Wir glauben bei 
allem Groll über die blutige, muhammedaniſche Barbarei an die Vot⸗ 
wehr des Türken, denn wir ſehen die armeniſche Frage und den Armenier⸗ 
mord in erſter Linie als eine innertürkiſche politiſche Ungelegenheit an, 
als ein Stück vom Todeskampfe eines alten großen Reiches, das ſich nicht 
ohne letzte blutige Rettungsverſuche will töten laſſen. 


Es iſt natürlich nicht durchaus falſch, wenn man die Vernichtung der 
Armenier häufig als „Chriſtenverfolgung“ bezeichnet, denn die Angreifer 
ſind Muhammedaner, und die Verfolgten find Chriſten, und das Rettungss 
mittel iſt in vielen Fällen der Übertritt zum Muhammedanismus. Wie 
in jeder politiſchen Frage des Grients handelt es ſich auch in dieſer sus 
sleich um Religions angelegenheiten. Immerhin muß das Wort „Chriſten⸗ 
verfolgung“ eingeſchränkt werden, da man ja getroſt Chriſt ſein kann, wenn 
man nur nicht orthodoxer Armenier iſt. Gegen ein morgenländiſches 
Cbriftentum der ihm unterworfenen Völker hat der Türke nie etwas 
gehabt. Er fängt erſt dann an, gegen das Chriſtentum zu wüten, wenn 
es in ſeinen Augen ein Hilfsmittel der Auflehnung wird. Dann bläſt er 
alte Keſte religiöſen Fanatismus zur Flamme auf, der Wind aber, mit 
dem er bläſt, iſt politiſcher Art. Es gilt eine wankende muhammedaniſche 
Herrſchaft zu verteidigen. In dieſem Sinne gleicht die armeniſche Frage 
vollig der griechiſchen, bulgariſchen, ſerbiſchen, rumäniſchen Frage, die 
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alle religiss anfingen und hochpolitiſch endigten. Der Türke weiß, wie 
es gehen wird, er hat es nun oft genug erlebt. Er ſieht im heutigen 
Stadium der Armenierfrage ihr Ende kommen, und dieſes heißt: Trennung 
der Armenier vom Cürkenſtaat. Eine ſolche Trennung bedeutet aber nicht 
nur Blutverluſt, wie etwa der Derluft von Griechenland, Serbien, 
Bulgarien, Agypten: fie bedeutet für ihn das Ende, den Tod, wie man 
bei einem Blick auf die Karte des türkiſchen Reiches leicht ſehen kann. 
Man vergeſſe nicht, daß der türkiſche Staat nicht ein Nationalſtaat 
iſt wie der deutſche, auch kein auf Verfaſſung und Perſonalunion 
beruhender dynaſtiſcher Staat wie der öſterreichiſche, ſondern ein 
Eroberungsſtaat, in dem ein verhältnismäßig kleines Herrenvolk über 
abhängige Völkerſchaften regiert. Dieſer Staat zerfällt, ſobald die Herr⸗ 
ſchaft der Osmanen gebrochen wird. Wer ihn zerſtören will, der unter⸗ 
ſtützt zu dieſem Sweck die Griechen, Serben, Bulgaren, Mazedonier, 
Syrer, Armenier. An dieſer Methode, den Umſturz des Beſtehenden in 
der Türkei herbeizuführen, haben gelegentlich alle Großmächte außer 
Deutſchland teilgenommen. Das Verfahren iſt dieſes: man fordert für 
die abhängigen Völkerſchaften Menſchenrechte oder Humanität oder 
Civiliſation oder politiſche Freiheit, kurz, irgend etwas, was ſie den Türken 
gleichſtellt. Auf ſolchem Boden können allgemeine moraliſche Forderungen, 
die bei uns vor jedem Hinde vorgetragen werden, zu revolutionären Wirkungen 
führen. Von da aus erklärt ſich die türkiſche Beurteilung engliſcher und 
amerikaniſcher Miſſionare, die unter den Armeniern arbeiten. So wenig das 
alte despotiſche Römerreich die Religion der Nazarener aushalten konnte, 
fo wenig kann das Cürkenreich, dieſe politiſche Fortſetzung von Oſtrom, 
die Vertretung eines freien abendländiſchen Chriſtentums unter ſeinen 
Untergebenen vertragen, nicht, weil das Chriſtentum eine andere Glaubens⸗ 
lehre hat, ſondern weil es praktiſch die Herrſchaft des Osmanen ſtört, 
wenn es abendländiſch aufgefaßt wird. Uns ſcheint es fremdartig, wenn 
Miſſtonare, Vihiliſten und politiſche Agenten in einem Atem genannt 
werden, aber in der That hat für den Türken ihre politiſche Wirkung 
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Die Armenier wurden von zwei Seiten insbeſondere als Gbjekte 
humaner Beeinfluſſung angeſehen, von den Ruſſen und Engländern. Daß 
beide nicht harmloſe Wohlthäter waren, verſteht ſich von ſelbſt. Durch 
ihr Eingreifen ſind auf dem Berliner Kongreß vor zwanzig Jahren die 
Reformen für Armenien feſtgelegt worden, deren wichtigſter Punkt in 
unſeren Augen die prozentuale Teilnahme der Armenier an der Staats 
verwaltung iſt, eine für türkiſche Begriffe den Staat umſtürzende Forderung. 
Wenn dieſe Forderung durchgeſetzt wird, dann müſſen mit logiſcher Gewalt 
die Armenier antitürkiſch werden, ſelbſt wenn ſie heute in ihrer Mehrzahl 
brave, ſchlafende und zahlende Unterthanen des Sultans ſind. Deshalb 
konnte die hohe Pforte zwar vor dem vereinigten Europa Verſprechungen 
machen müſſen, aber freilich nur Verſprechungen, die, wie Bismarck ſagt, 
ſo lange dauern, als die Situation dauert, in der ſie entſtehen. Sobald 
die Türkei wieder Tuft genug hat zum Atmen, muß ihr Selbſterhaltungs⸗ 
rieb fie veranlaſſen, das abgezwungene Verſprechen abzuſchütteln, fo wie 
die Deutſchen Napoleons Dekrete abſchüttelten und umgingen, ſo gut ſie 
konnten. Es war Gefahr, daß die Türkei an der armeniſchen Frage zu 
Grunde sing. Da half fie fi mit einem barbariſchen, afiatijchen 
Gewaltſtreich: ſie dezimierte die Armenier ſo ſtark, daß ſie in nächſter 
Periode nicht politiſch auftreten können. Ein entſetzlicher Akt, ein Akt 
politiſcher Verzweiflung, eine Schande in den grauſamen Einzelheiten, 
aber eben doch ein Stück politiſcher Geſchichte in aſiatiſcher Art! Ein 
Akt, der nur möglich war, weil Rußland ſeine Taktik geändert hatte und 
Deutſchland neben ihm ſtand. Rußland hat nämlich, wie es ſcheint, den 
Plan, die Türkei zu ruinieren, aufgegeben und beabſichtigt fie zu 
patronifieren und ihr den jetzigen Beſtand gegen beſtimmte Leiſtungen zu 
garantieren. Die „Gedanken und Erinnerungen“ Bismarcks geben dazu 
ſehr intereſſante Ausführungen. Jetzt iſt es England allein, das die alte 
Methode der humanen Serſetzung der Türkei von unten befolgt. Es 
konnte die Armenier nicht retten, wenn es nicht Urieg wollte. 

Wenn aber die Sache ſo liegt, wie wir annehmen, dann kann man 
auch als Chriſt ſchwankend werden, wie man ſtehen ſoll. Es waren 
Sympathiekundgebungen für Armenier, die zur indirekten Todesurſache 
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geworden find. Je mehr die Armenier, die natürlich nun auch ihrerſeits in 
Bitterkeit und Grimm Pläne ſchmieden, das Gefühl haben, von 
europäiſchen Chriſten unterſtützt zu ſein, deſto leichter werden einzelne von 
ihnen Unvorſichtigkeiten begehen, die dann, ſo lange die jetzige politiſche 
Geſamtlage dauert, ſich ſchwer an ihrem Volke rächen. Es wird alſo 
trotz allen Unwillens über das Geſchehene den deutſchen Chriſten nichts 
andres übrig bleiben, als ſtill nach Kräften Wunden zu verbinden und 
ſonſt die Sache ihren eigenen Weg gehen zu laſſen. Unſere Politik im 
Orient iſt auf lange hinaus feſtgelegt, wir gehören zur Gruppe der 
Protektoren der Türkei, damit müſſen wir rechnen. Unſere eigene Staats⸗ 
kraft wird es ſein, die alle etwaigen Erfolge chriſtlicher und humaner 
Hebung der Armenier mit dämpfen hilft. Engliſche Chriſten ſtehen ja 
anders. Wenn ihre religiôfen Beſtrebungen in Armenien Erfolg haben, 
dann geht ihr Staatsmann hinterher, denn England hat die Methode der 
Aufwühlung der Türkei von unten. 

Warum haben wir dieſe Methode nicht? Wäre es nicht viel ſchöner 
und edler, wenn auch wir das Türkentum zu unterwühlen trachteten d 
Wer hier für die Unterdrückten iſt, muß es auch dort ſein! Alſo warum 
nicht für Freiheit, Fortſchritt, Gerechtigkeit in Armenien d Was geht uns 
der alte morſche Œürfenftaat an d Hier beginnen Erörterungen, die über 
die Armenierfrage hinausgehen, nämlich die Erörterung darüber, warum 
Deutſchland in ſeinem jetzigen Kräftebeftand noch keine Politik nach Art 
der Engländer treiben kann. Sie können revolutionieren, denn ſie ſind 
imſtande, zu occupieren. Wir brauchen Seit zum Wachſen und Werden. 
Dieſe unſere Seit zu erkennen und abzuwarten, iſt in ſeiner Art auch ein 
Stück, den Willen Gottes zu erfüllen. — 


Wir haben die Erörterung über die Armenier in vollem Umfang 
in dieſes Büchlein „Aſia“ aufgenommen, da im Augenblick kein Teil der 
orientaliſchen Frage in Deutſchland ſo lebhaft erörtert wird, wie gerade 
die Armenierfrage. Sie iſt für zahlreiche chriſtliche Kreiſe in Wirklichkeit 
Schwierigkeit für deukſche Chriſten. 
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brennend. Niemand wird den eifrigen Chriſten verwehren wollen, die 
Opfer der entſetzlichen Angriffe zu pflegen, Kinder zu erziehen und 
Erwachſene zu nähren. Gott lohne dieſe Gutthaten wie jede andere 
wahre Treue! Nur iſt zu verlangen, daß die Ciebesthaten niemals zu 
politiſchen Handlungen werden, die unſere deutſche Staatspolitik durchkreuzen. 
Wir ſind der feſten Überzeugung, daß unſer Volk auch dem Chriſtentum 
am beſten dient, wenn es ſich ſelber im Völkerkampfe ſtark erhält. Wer 
international iſt, das heißt, wer engliſch denkt, mag mit den Armeniern 
gehen, wer national iſt, wer die deutſche Zukunft dem Engländertum nicht 
opfern will, der muß in äußerer Politik auf Bismarcks Pfaden bleiben, 
ſelbſt wenn es ſeinem Gemüt ſchwer wird. Warum es ſo iſt, läßt ſich 
nicht in zwei Worten ſagen. Man geſtatte daher einige etwas weiter— 
geſponnene politiſche Gedanken. 


* 2 


Um 6. September 1871 ſtarb Ali Paſcha, der begabteſte türkiſche 
Staatsmann in unſerem Jahrhundert. Er hatte eine tiefe Einſicht in die 
Veränderung der politiſchen Lage durch den Sieg Deutſchlands über 
Frankreich. Zu einer Seit, wo nur wenige Deutſche ahnten, welche 
Folgen der Frankfurter Friede in Hinſicht auf die Grientfrage haben konne, 
ſagte er zum öſterreichiſchen Botſchafter Prokeſch⸗-Oſten, „das Derhälints 
zwiſchen Rußland und Preußen werde durch den Sieg über Frankreich 
nicht gewinnen. Preußen werde bemüht ſein, ſich in Oſterreich einen 
Verbündeten zu erwerben. Daraus aber ergebe ſich für die Pforte der 
Schutz, deſſen fie fo lange entbehrt hätte.“ (Geſchichte der orientaliſchen 
Angelegenheit im Seitraum des Pariſer und des Berliner Friedens von 
Felir Bamberg, Berlin 1892.) Das, was der ſterbende Türke hiermit 
ſagte, iſt in der That der Kern unſerer Grientpolitik. Wir müſſen das 
Osmanenreich ſchützen, weil wir bei Sedan geſiegt haben. Mit unſerem 
Siege brachen wir die gerade im Orient fo bedeutſame politiſche Kraft 
Frankreichs. Es entſtand eine Lücke, in die ſich Rußland und England 
rückſichtslos eingeſchoben hätten, wenn wir nicht geweſen wären. Wir 
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übernahmen hier wie fonft das Erbe Napoleons III., während Frankreich 
in ſeinem Verhältnis zu Rußland in die frühere Rolle Preußens eintrat. 
Einſt war Napoleon III. der Freund des Padiſchah, jetzt iſt es Wilhelm II. 
An einer Stelle nur konnten wir leider von den Franzoſen nicht erben: in Suez. 


* * 
* 


Als der franzöſiſche Graf Ferdinand von Leſſeps unter unſäglichen 
diplomatiſchen Schwierigkeiten den Suezkanal baute, leiſtete er der 
Nienſchheitsgeſchichte etwas, das einer Verlegung des Golfſtromes ähnlich 
wirkte. Wo der Golfſtrom nordiſche Müſten berührt, giebt er ihnen weiches 
Seeklima. Wo die Straße von Suez das Türkenreich ſchneidet, macht ſie die 
Umgebung zu Kulturland mitten in der Wüſte. Erſt eine Durchſtechung 
von Mittelamerika wird dem Suezkanal etwas von ſeiner Bedeutung 
nehmen können, bis dahin aber iſt er der Weg von Europa zu den Welt⸗ 
völkern Aſiens. Der Weg nach Indien wird aber immer an Suez 
vorbeigehen, denn ſelbſt wenn die Straße von Uleinaſien zum perſiſchen 
Golf fertiggeſtellt ſein wird (eine lange Mühe), bleibt der Waſſerweg für 
große Schiffe unter allen Umſtänden der alte. Darin liegt die eminente 
politiſche Bedeutung des Suezkanals. Die Engländer müſſen ihn haben, 
wenn ſie ihre Weltherrſchaft erhalten und ſichern wollen. Erſt wehrten 
fie ſich gegen die Herſtellung des Kanals, weil fie keinen franzöſiſchen 
Hanal wollten, jetzt aber laſſen ſie ihn nicht los. Wer es fertig bringt, 
im nächſten Kriege zwei alte Schiffe im Suezkanal zu verſenken, kann 
unter Umſtänden der unheimlichen Gewalt Englands den erſten Bruch 
zufügen. Um Suez herum lauert darum das Mißtrauen aller gegen alle, 
und Inſeln wie Candia und Cypern werden nicht um ihrer ſelbſt willen 
begehrt. Wer weiß, ob nicht auch Jeruſalem eines Tages im Suſammen⸗ 
hang mit der Suezfrage occupiert wird d 

* de # 

Es ift in einem Weltreich ein unaufhaltſamer Trieb zur Ausdehnung. 
Alle bisherigen Weltreiche erſten Ranges wurden Schritt für Schritt vor⸗ 
wärts gezogen, bis fie an Uberſpannung ihrer Uräfte zu zerbrechen ane 
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fingen. Nie aber kann eine Nation ſich ſelbſt mitten in ihrer Geſchichte 
ein freiwilliges Halteſignal blaſen. England muß erderobernd vorgehen 
fo gut wie einſt die Türken es mußten. Jeder einzelne weitere Schritt iſt 
nur Folge der vorhergehenden. Wer Indien hat, muß Suez haben, wer 
Suez hat, muß Agypten haben, wer Agypten hat, muß den Sudan 
gewinnen, wer den Sudan haben will, darf Abeſſpnien nicht in ſtarke 
Hände geraten laſſen u. ſ. w. Moſten und Opfer der vergangenen Thaten 
ſind fordernde Gewalten. Ob dabei andere Völker ſteigen oder fallen, iſt 
dem Weltvolke gleich, wenn es nur ſelbſt der Logik ſeiner eigenen 
gewaltigen Entwicklung folgen kann. Überall in der Welt hat England 
ſeine „Intereſſenſphäre“. Kein Leuchtturm in allen Waſſern bietet fo weite 
Ausſicht wie das auswärtige Amt in London. Von London aus wird 
im alten und im neuen Jahrhundert die Weltgeſchichte der Erdenwelt 
gemacht. 

Gegenüber der Thatſache des engliſchen Rieſenreiches hat der Deutſche 
nur zwei ausführbare Möglichkeiten. Entweder er kämpft oder er ver- 
brüdert ſich. Es iſt aber nötig, daß er entweder das eine oder das 
andere thut, wenn er nicht zur Bedeutungsloſigkeit herabſinken will. Im 
Angeſicht einer durch die Natur der vorhandenen Macht gegebenen und 
durch Jahrhunderte geübten politiſchen Konſequenz dürfen wir nicht grund⸗ 
ſatzloſe deutſche Politik treiben, und zwar iſt es nötig, daß das ganze 
Volk ſich der Schwere ſeiner Weltlage bewußt wird. Das Volk ſoll 
Steuern zahlen, Schiffe bewilligen, Waffen tragen, und da es ein modernes, 
gebildetes Volk iſt, muß es auch wiſſen, wofür und weshalb es ſich eiſern 
belaſtet. Darum iſt dringend zu wünſchen, daß die Probleme der äußeren 
Politik nicht wie Geheimwiſſenſchaft behandelt werden. Hein Menſch wird 
verlangen, daß die kleinen Schachzüge der Diplomaten gleich an jede Wand 
angeſchrieben werden, aber die Richtung muß feſt und muß offen bekannt 
ſein. Manches, was uns die Staatsſekretäre verſchweigen, fast der Maiſer. 
WMWir hoffen nur, daß Kaiſerworte immer im Einklang mit der wirklich 
geübten deutſchen auswärtigen Politik ſind, und daß wir nicht wie 
Frankreich unter Napoleon III. eine Haiſer⸗ und eine Miniſterpolitik neben⸗ 
einander haben. 
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Soviel man aus Kaiſerreden ſehen kann, find die Würfel für eine 
antiengliſche Politik endgültig gefallen. So müſſen ſie fallen, wenn wir 
nicht im Gefolge Englands als deutſche Nation untergehen wollen. Ein 
mit England verbundenes Deutſchland bleibt ſtets eine unſelbſtändige 
Größe. Wir haben ſchön Millionen Deutſche an das Angelſachſentum 
verloren. Der einzelne Deutſche hat wenig Kraft, ſich dem beſtrickenden 
Einfluß engliſcher Größe zu entziehen, wenn er in der Fremde lebt und 
kein bewußt gewordener Nationalgegenſatz ihn ſtärkt. Niemals wird der 
Deutſche zum Ruſſen oder Türken, aber vor dem Engländer wird er 
kleinlaut und ſieht, wie ſeine Kinder engliſch ſprechen. Nordamerika bietet 
dazu die Belege. In dieſem Sinne iſt das Engländertum für uns eine 
nationale Gefahr, man kann ſagen: die nationale Gefahr. Man vergeſſe 
auch nicht, daß der internationale Sozialismus in Condon formuliert 
wurde. Er lebt im Gedankengang, der in der Welthauptſtadt entſteht. 


Nationaler Sozialismus iſt etwas, was bei uns erſt im Werden be⸗ 
griffen iſt, eine politiſche Anſchauung, die bis jetzt im deutſchen Partei⸗ 
getriebe noch keinen Platz erobert hat. Bis heute giebt es einen 
Bismarckſchen Nationalismus der oberen Schichten und einen Marxſchen 
Sozialismus der ſozialen Unterwelt. An dieſem Doppelverhältnis krankt 
die deutſche innere Politik, zugleich aber unſere äußere. Hier haben wir 
es nur mit dem letzteren Punkte zu thun. Vom Standpunkt der deutſchen 
Nation aus iſt alles Gewicht darauf zu legen, daß wir unſere induſtrielle 
neudeutſche Entwicklung fördern. Wir ſind ein wachſendes Volk. Bald 
wird unſere Siffer 60 Millionen betragen, bald 70 Millionen Menſchen. 
Dieſe Millionen wollen Brot und Arbeit. Vom deutſchen Acker allein 
werden wir nie wieder leben können. Man erhalte unſere Landwirtſchaft 
ſo gut es geht, dennoch brauchen wir jährlich mehr Schlote, die für den 
Weltmarkt rauchen. Das iſt das Lebensintereſſe des ganzen Volkes, 
zugleich aber das Spezialintereſſe der Induſtrie⸗ Unternehmer, Händler und 
Arbeiter. Dieſe induſtriellen Volksteile haben einerſeits zwiſchen ſich 
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ſchwere Intereſſengegenſätze, andererſeits das gewaltige gemeinſame 
Intereſſe, deutſche Welthandelspolitik zu treiben. Jetzt ſtören ſie ſich 
gerade in dieſem Intereſſe gegenſeitig, indem die Arbeiter unter Führung 
der Sozialdemokratie eine äußere Politik verfolgen, die im Grunde eine 
Anerkennung der einmal vorhandenen internationalen Weltherrſchaft Eng⸗ 
lands iſt. Jede Flottenverneinung iſt unbewußter oder bewußter Dienſt 
für die Flottenherrſchaft Englands. Alle Schwächung der deutſchen 
Nationalenergie durch Friedensvereine oder ähnliche Beſtrebungen dient 
der wachſenden unheimlichen Gewalt derer, die heute von Kapſtadt bis 
Hairo, von Ceylon bis zum Eismeer herrſchen. Es kann ſein, daß 
England uns, wenn wir mit ihm gehen, alle ſeine Häfen offen hält, die 
deutſche Sprache aber wird dann nur ein Dialekt der engliſchen Welt⸗ 
fprache, die deutſche Volksſeele geht dann ein, wie etwa die däniſche oder 
polniſche Volksſeele. Sie wird noch lange zucken und bluten, aber leben, 
ſiegen, herrſchen, wirken kann fie nur, wenn unſer Volk in der gegen⸗ 
wärtigen Geſchichtsperiode keinen Fehler macht, der ſpäter nie wieder gut 
gemacht werden kann. Heine Verbrüderung mit England! Nationale 
Politik! 


Von da aus beſtimmt fi unſere Haltung in der Orientfrage. Hier 
liegt der tiefe ſittliche Grund, weshalb wir gegen die Leiden der chriſtlichen 
Völker im türkiſchen Reiche politiſch gleichgültig ſein müſſen, fo ſchwer 
dieſes unſerem Gefühle werden mag. England weiß, daß es beim Serfall 
der Türkei unter allen Umſtänden gewinnen muß. Wer ſo ſtark iſt wie 
England, gewinnt bei jedem Völkerhandel. Es occupicrt, kontrolliert und 
behauptet ſchließlich: „Kontrollieren bedeutet im Diplomatiſchen ſoviel wie 
beſitzen.“ Wenn England den Weg zum Euphrat hat, iſt es wieder um 
ein halbes Prozent ſtärker als heute, dann ſind wir wieder um fünf 
Prozent ſchwächer im Kampfe um unſer eigenes Leben. 

Man täuſche ſich darüber nicht, daß alle politiſche Fürſorge Englands 
für Griechen und Armenier nicht die Folge haben wird, i on 
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Volker auf eigene Füße zu ſtellen. Allerdings iſt die Methode der 
Beherrſchung, die England übt, eine ganz andere, als die Methode der 
Osmanen. Es läßt relative politiſche Freiheit. Was ſtört es in London, 
wenn die Athener, Armenier, vielleicht auch die Agypter einen Hönig 
und ein Parlament haben, falls nur die ſachliche, politiſche und finanzielle 
Abhängigkeit gewahrt bleibt? Es verhält ſich mit der Befreiung der 
geknechteten Völker durch England ähnlich wie mit der ruſſiſchen Bauern⸗ 
befreiung. Der Bauer iſt „frei“, er hat aber nichts zu leben, wenn er 
ſich nicht verkauft. 

Dazu kommt, daß nach Urteil guter Volkskenner weder der Grieche 
noch der Syrer und Armenier diejenige politiſche Leiſtungskraft gewinnen 
wird, die der Rumäne hat und der Bulgare vielleicht noch bekommt. Der 
Leſer erinnert ſich der Außerungen, die der Kapitän der „Aſia“ über die 
Hellenen ausſprach. Sie rechnen nicht mit Englands Polypenarmen und 
überſchätzen wahrſcheinlich die Griechen. 

Vielleicht iſt bei ſeinem Urteil, wie ſo oft, der Wunſch der Vater des 
Gedankens. Er gönnt den Kuſſen Vonſtantinopel nicht, deshalb hofft er, 
das alte Griechentum werde noch einmal in Byzanz herrſchen. Aus 
grauer Vergangenheit ſoll der Glanz von Salamis und Platää in die 
moderne Gegenwart hineinſtrahlen, und Geiſter des Themiſtokles und 
Perikles ſollen Hellenen umſchweben, die — zwar griechiſch ſprechen, aber 
im allgemeinen keine Griechen ſind. Auch bei uns kommt es ja vor, daß 
germaniſierte Slavenkinder ſich an Hermann den Cherusker ſtärken, und 
unſere heutige deutſche Hauptſtadt iſt altes Barbarenland, aber wir haben 
doch eben inmitten unſeres Volkes noch weite Gebiete ungetrübten oder 
faſt ungetrübten Germanentums. Das Griechentum iſt faſt überall 
Argentan und Talmi, kein altes korinthiſches Erz mehr. Ihm kann 
man ſchwer die Schöpferkraft zutrauen, einen Griechenſtaat in Hon. 
ſtantinopel und Uleinaſien aufzurichten. Zum Staatenbilden gehört 
Gehirn, Blut, angeborene und anerzogene Idee, erlebte Heldengeſchichte. 
So wenig man aus Candarbeitern ſchnell Landräte machen kann, fo wenig 
aus zerbrochenen Völkern politiſche herren. — Es kann, wie man ſieht, 
ſerbiſche, bulgariſche, griechiſche Staaten geben, aber — ſie ſind auch 
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darnach. Die Ublôfung der Türken an der Wachtſtelle zwiſchen Aſien 
und Europa kann dieſen Volksbrocken nicht zugetraut werden. 


Immer muß ſich Deutſchland gegenwärtig halten, daß es keine 
Weltmacht erſten Grades iſt. Wir hoffen, es werden zu können, aber 
wir ſind es nicht. 
Wenn heute die Türkei 
zerfällt, werden ihre Be⸗ 
ſtandteile zum Spielball 
der Großmächte, wir 
aber gehen, wie ſo oft, 
leer aus. Was nützt 
uns auch in unſerem 
heutigen Kräftebeftand ein 
Stück Mazedonien oder 
Kleinafien ? Wir müſſen 
warten, wachſen und die 
Kataftrophe hinhalten. 
Das iſt unſere Pflicht, 
die wir vor Gott und 
Menſchen als ſolche erkennen und anerkennen ſollen. Wenn wir darum 
den türkiſchen Staat erhalten, ſo thun wir das um unſertwillen, weil wir 
an unſere größere Sufunft glauben. An dieſer „Staatserhaltung“ müſſen 
ſich auch ſolche beteiligen, die in deutſcher innerer Politik von Staats⸗ 
erhaltung im Sinne der Herren des deutſchen Oſtens nichts halten. 
Unſer Staat bedarf zu ſeiner Erhaltung der inneren Freiheit. Ohne dieſe 
iſt er ſeinen Sukunftsaufgaben nicht gewachſen, er muß um unſerer 
Bildungs- und Kulturftufe willen liberal verwaltet werden. Der Türken⸗ 
ſtaat aber hat ſeine eigenen, ſehr anderen Geſetze. Liberalismus, der bei uns 
lebendige nationale Kräfte entfeſſelt, lockert dort den letzten Reſt des alten 
Suſammenhanges. Wir müſſen als nationale Deutſche Err und liberal 
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denken, aber unſere innere Politik in ein Land mittelalterliher Kulturftufe 
hineinzutragen, haben wir keine Veranlaſſung. 

Es iſt ein alter Irrtum des älteren deutſchen Liberalismus, zu dem 
auch die Sozialdemokratie gehört, daß er glaubt, überall auf der Erdkugel 
ſeine politiſchen Prinzipien verbreiten zu müſſen, derſelbe Irrtum, den der 
ruſſiſche Abſolutismus ſeinerſeits ſo lange gehabt hat und bisweilen noch 
heute hat. Gerade wenn man, wie die Sozialdemokratie, die wirtſchaft 
lichen Gründe der politiſchen Verfaſſungen ſtark betont, ſollte man vor 
dem Gedanken bewahrt ſein, als könne ein völlig naturalwirtſchaftlicher, 
decentraliſierter, alter Staat eine auf Schulzwang, Eiſenbahn und Seitung 
beruhende moderne Verfaſſung brauchen. Die Türkei mag verfaßt ſein 
wie ſie will, wenn ſie ſich nur noch eine geraume Seit über Waſſer 
halten kann. In dieſem Sinn hat Bismarck uns gelehrt, äußere und 
innere Politik zu trennen. 

Dasſelbe gilt auch hinſichtlich der chriſtlichen Miſſtion. Wir wünſchen 
als Chriſten alle Fortſchritte des Glaubens, der uns ſelig macht, aber 
unſere Politik hat nicht die Aufgabe, Miſſion zu treiben. Beide Teile 
befinden ſich wohler, wenn fie ſich nicht auf ein gemeinſames Arbeiten 
einlaſſen. Napoleon III. war zugleich Freund des Sultans und Schutzherr 
der Chriſten im Orient. Darin lag die verhängnisvolle Schwäche ſeiner 
Orientpolitik. Im bereits erwähnten Geſpräch Ali Paſchas mit dem 
Herrn von Prokeſch⸗Oſten wirft er Frankreich vor, „jeder Aufſtand in den 
Cändern der Pforte habe in Frankreich Unterſtützung gefunden“. Das kam 
vom chriſtlichen Protektorat. Es liegt ja ſehr nahe, daß ein chriſtlicher 
Monarch, der ſeine eigene politiſche Stellung als Schützer der Muham⸗ 
medaner peinlich empfindet, ſich im Schutzrecht über die Chriſten ein 
Gegengewicht ſucht, aber im Grunde kann man doch nur das eine oder 
das andere wollen. Wir glauben, daß es eine gute Fügung war, daß 
der deutſche Wille, allen orientaliſchen Chriſten zu dienen, in Rom und 
Paris auf Hinderniſſe geſtoßen iſt. Jetzt iſt Wilhelms II. Haltung klarer 
als die Napoleons III. Er ſchützt als deutſcher Haiſer die deutſchen Pro⸗ 
teſtanten und Hatholiken im türkiſchen Reiche, im übrigen aber treibt er 
keine orientaliſche Religionspolitik, ſondern nur deutſche Staatspolitik. 
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Das, wovon wir eben reden, bedeutet eine radikale Cöſung eines ſehr 
ſchweren inneren Konfliktes. Auf der einen Seite ſtehen nationale, auf der 
anderen humane Pflichten. Vielfach wählt man im Konflift der Pflichten 
den Ausweg, beiden vorhandenen Pflichten halb zu genügen. Das iſt 
menſchlich begreiflich, aber nur ſelten ſittlich richtig. Es gilt für dieſen 
wie für andere verwandte Fälle, daß man ſich klar machen muß, auf 
welcher Seite die großere, ſittlich bedeutſamere Aufgabe liegt. Hat man 
gewählt, ſo darf es kein Schwanken mehr geben. Wilhelm II. hat ge⸗ 
wählt. Er iſt der Freund des PDadiſchah, weil er an ein ſelbſtſtändiges 
größeres Deutſchland glaubt. 


Bis jetzt ſprachen wir nur von England, weil von der Stellung zu 
England alle größeren politiſchen Entſcheidungen abhängen. Deutſchland 
gehört zu der weltgeſchichtlichen Koalition, die ſich gegen England bilden 
wird. Aber freilich, innerhalb dieſer Koalition giebt es viel, unendlich 
viel innere Gegenſätze. Niemals iſt Politik ein Alavierſpiel mit einer 
Hand. Der Gegenſatz zu England wirft uns auf die ruſſiſche Seite, aber 
gerade in der Grientfrage iſt Rußland uns mindeſtens ebenſo gefährlich 
wie England. Wir gehen mit Kußland, um es an unſeren langſamen 
Schritt zu binden. 


Rußland iſt der Erbe von Byzanz. Das iſt ein mit Blut getränktes 
Dogma des Kuſſentums. Um nach Konftantinopel zu kommen, hat es 
die entſetzlichen Qualen des Krimfrieges erduldet und ſeine tapferen 
Soldaten im Schnee des Balkangebirges erfrieren laſſen. Immer, wenn 
die Uriegstrompete von der Donaumündung klang, war der ruſſiſche 
Nationalenthuſiasmus vorhanden. Mit Lift, Trug, Feinheit, Grobheit, 
mit allen Waffen der Diplomatie, Agitation und Verſchwörung hat 
Rußland in dem Gebiet zwiſchen Montenegro und Armenien gearbeitet. 
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Viele Enttäuſchungen lagen auf ſeinem Wege. Mehr als einmal half 
Deutſchland ſeinen Siegespreis verkürzen. Man müßte die Sähigkeit der 
ruſſiſchen Politik nicht kennen, wenn man glauben wollte, es werde jemals 
auf den Gedanken verzichten, der in dem Worte liegt: „Das ſchwarze 
Meer ein ruſſiſcher See.“ 

Die Gründe, weshalb Rußland fo handeln muß, find mannigfaltig 
Wir verſuchen die hauptſächlichſten zu nennen: 

1. Das panſlaviſtiſche Prinzip, das den Grundgedanken des ruſſiſchen 
Nationalgedankens ausmacht, giebt dem Kuſſen gegenüber den an der 
unteren Donau wohnenden Slaven ein ähnliches Gefühl, wie wir es gegen 
über den Deutſchen im öſterreichiſchen Staatsverbande haben. Wir fagen 
uns: ſollte einmal Gſterreich brechen, fo müſſen ſeine deutſchen Gebiete zu 
uns fallen! In ähnlichem Sinne denkt der Kuſſe: die ſerbiſchen Slaven 
find geborene Ruſſen. 

2. Die orthodoxe Hirche bedeutet für die ruſſiſche Politik mehr als 
irgend eine Hirche für irgend einen abendländiſchen Staat. In Rußland 
herrſcht noch das bei uns durch den weſtfäliſchen Frieden überwundene 
Prinzip des ungebrochenen Staatskirchentums. In gewiſſem Sinne iſt der 
Sar eine Art Papſt für den Oſten, ähnlich wie der Sultan zugleich der 
Kalif der Muhammedaner iſt, auch wenn ſie nicht zu ſeinem Staatsver⸗ 
bande gehören. Auf Grund dieſer religiöſen Stellung waren die Saren 
ſeit lange Protektoren der Orthodoxen im Morgenlande, wie Napoleon 
Protektor der Katholifen war. Auf religiôfem Wege konnte es tauſend 
Verbindungen ſchaffen und ſich in zahlloſe Streitfragen einmiſchen. Wenn 
der Sar in die Sophienkirche einzieht, klingt ein religiös⸗politiſches Tedeum 
durch die ganze griechiſch⸗orthodoxe Welt. 

5. Rußlands Miilitärmacht ſteht doppelt fo ſicher als früher, ſobald 
es Konftantinopel in händen hat. Der Urimkrieg war für die Ruſſen 
eine arge Lehre. Sie wollen um alles in der Welt ſich nicht wieder im 
ſchwarzen Meer und auf der Krim verteidigen müſſen. Kuſſiſche Kanonen 
an den Dardanellen erſparen die Verteidigung auf dem ganzen Strich 
zwiſchen dem Kaufafus und der Donaumündung und erlauben der ruſſi⸗ 
ſchen Südflotte im Mittelmeer und vor Suez zu kreuzen. Es unterliegt 
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deshalb kaum einem Sweifel, daß der 
erſte Griff Rußlands bei Ausbruch 
eines nächſten Weltkrieges ein Hand⸗ 
ſtreich auf Konſtantinopel ſein wird. 
Ob Konftantinopel dann als feindliche oder freundliche Feſtung beſetzt werden 
wird, ändert an ihrer militäriſchen Bedeutung wenig. Jedenfalls müſſen 
wir mit dem Gedanken rechnen, daß Europa eines Morgens aufwacht 
und plötzlich erfährt: der Ruſſe hat den Bosporus! Dann kann ja ein 
neuer Sarenerlaß über den ewigen Frieden kommen. 

4. Rußlands Gegnerſchaft zu Gſterreich beruht auf ähnlichen Grün⸗ 
den wie ſein Verhältnis zur Türkei. Ofterreih beſitzt ſlaviſche Elemente, 
die nach Rußland neigen, und iſt zugleich bis jetzt die ſtärkſte Stütze der 
den Ruſſen unangenehmen polniſchen Propaganda. Außerdem kann Gſter⸗ 
reich auf die freie Ausfahrt durch Donaumündung und Bosporus nicht 
verzichten, ohne ſich wirtſchaftlich viel zu verſchlechtern. Solange Oſterreich 
lebt, muß es in Grientfragen Gegner Rußlands ſein, und was hat Dfter, 
reich noch, wenn es in OGrientfragen geſchlagen iſt? Es iſt darum kein 
ſchlechter Ausdruck einer verwickelten Sache, wenn ein ruſſiſcher General 
fagte: „daß man nach Konſtantinopel nur mit oder über Wien gehen 
könne.“ 
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Die Art, wie Rußland im osmaniſchen Reiche vorgeht, wechſelt nach 
den Seitverhältniſſen. Es war lange Seit mehr Schutzherr der Aufſtändi⸗ 
ſchen, jetzt ſcheint es mehr Protektor des Sultans zu ſein. Immer iſt es 
beides zugleich, nur mit verſchiedener Betonung der einen oder der anderen 
Seite. Es kann jum feiner ſlaviſchen und religiôfen Motive willen die 
Unterwühlung von unten nicht unterlaſſen und hält es doch für beſſer, 
niemandem ſonſt, auch den Deutſchen nicht, den Vorrang in der Beeinfluſſung 
der einmal vorhandenen Staatsmaſchine zu laſſen. Es kann ſein, daß 
Rußland eines Tages fast: ich ſchütze den Sultan! Dann wird der Sul: 
tan in den feinſten Formen ein Gefangener Rußlands. In Rußland wird 
man nicht vergeſſen haben, daß ſchon einmal ein gefährdeter Sultan ſich 
mit ſeinen Schätzen auf ein ruſſiſches Schiff flüchten wollte. Hat aber 
Rußland den Sultan, dann ſpielt es mit ihm wie England mit dem Khe: 
dive ſpielt. Ob unſer Kaifer an eine ſolche Möglichkeit dachte, als er in 
Damaskus ſich den Freund aller Muhammedaner nannted 

Die Haiſerrede in Damaskus kann Eingebung des Augenblicks, fie 
kann aber auch ſehr vorbereitete Politik geweſen ſein. Wir wagen nicht, 
ſie für das eine oder für das andere zu erklären. Wenn ſie ſcharf prä⸗ 
parierte Politik war, ſo rechnet ſie mit weiten und ſchweren Möglichkeiten. 
Nur, um weiter in die OGrientfrage einzudringen, wollen wir zwei ſolcher 
Möglichkeiten genauer ausdenken. 

J. Es iſt möglich, daß der Kalif in ruſſiſche hände kommt. Dann 
fragt es ſich, ob in dieſem Augenblick die 500 oder 200 Millionen Mu⸗ 
hammedaner in ihm weiterhin ihr religiôfes Haupt erkennen werden, oder 
ob nicht vielmehr ein Schisma, das heißt eine Religionstrennung eintritt, 
wie ſie das Papſttum im Mittelalter wiederholt erlebt hat. Wenn der 
osmaniſche Kalif ruſſiſch wird, kann es einen arabiſchen Kalifen geben, 
der in Damaskus oder ſonſtwo ſitzt. Der Gegenſatz von Osmanen und 
Nichtosmanen in der muhammedaniſchen Religion iſt keineswegs erloſchen. 
Dann wird es wertvoll ſein, nicht bloß Freund des Sultans, ſondern aller 
Muhammedaner zu heißen. Mit dieſem Titel kann dann ein Stück poli: 
tiſcher Macht verbunden ſein, die ſich gegen eine ruſſiſch⸗osmaniſche Politik 
gebrauchen läßt. 
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2. Es iſt möglich, daß vor dem Serfall des Osmanenreiches der 
Weltkrieg gegen England kommt. Dann wird der Kalif in Konſtantinopel 
noch einmal die Fahne des Propheten erheben müſſen und zwar gegen 
den Erdumſpanner England. Der kranke Mann erhebt ſich noch einmal 
von ſeinem Lager und ruft nach Agypten, in den Sudan, nach Oſſtafrika, 
nach Perſien, Afganiſtan und Indien: Kampf gegen England! Er macht 
ſich damit zum religiôs-politifen Oberhaupt in der größten Frage, die 
den Erdball umſchüttert. Vergeblich würde ſein letzter gellender Kuf nicht 
ſein. Es iſt wichtig, wer ihn vom Bett aufrichtet, wenn er ſchreien will. 

Das ſind nur Möglichkeiten, weiter nichts. Aber in der Grientfrage 
kann man nichts für unmöglich halten. 


* 


Immer kommt Gſterreich in Frage, wenn von Orientpolitik geredet 
wird. Es iſt der letzte große Reſt des alten römiſchen Kaiſertums deutſcher 
Nation, in ſeiner Art ein geſchichtlicher Verwandter des Türkenreiches. 
Auch Oſterreich hat keine nationale Grundlage des Geſamtſtaates. Früher 
waren die Deutſchen das Herrenvolk, jetzt gehören ſie mit zu den öſter⸗ 
reichiſchen Éerdenvôlfern. Was den Staat zuſammenhält iſt die Monar⸗ 
chie, der Verwaltungsapparat, die geographiſche Schwierigkeit jeder Neu⸗ 
bildung und die ſchützende Energie Deutſchlands. Wir brauchen Gſterreich, 
es mag ſein wie es will, denn am Tage des Serfalls der alten Donau⸗ 
monarchie rettet uns nichts mehr vor ſlaviſcher Überflutung. Wenn Ruf: 
land die Donauſlaven an ſich zieht, iſt uns der Weg über Saloniki nach 
Kleinaſien und Suez für alle Seiten verloren, dann find die Bewegungen 
der von ruſſiſcher Politik gebrauchten Polen und Tſchechen unberechenbar, 
dann beginnt der Kampf um die eisfreien Oſtſeehäfen und um die Rhein 
grenze. So wenig uns im erſten Augenblick Verſchiebungen im Süden 
Europas direkt berühren, fo ſehr beſchweren fie unſere Zukunft. Wir 
können Rußland nur nach Süden wachſen laſſen, wenn das von uns re: 
lativ abhängige Oſterreich auch zugleich wächſt. Nach dieſem Grundſatze 
arbeitete Bismarck auf dem großen Berliner Kongreß im Jahre 1878. 
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Die Ruſſen wiſſen ganz gut, was ihnen Bismarck in den verbindlichſten 
und vorſichtigſten Formen verſagt hat, obgleich er jedem ihrer Anträge 
zuſtimmte. Er war der Schirmer des alten Mitteleuropa gegen den Often. 

Schon als wir von der engliſchen Beherrſchung des Suezkanales 
ſprachen, mußten wir den deutſchen Sieg über Frankreich als Urſache des 
Umſchwunges am Nil anſehen. Es ift bekannt, daß Rußland derſelben 
geſchichtlichen Begebenheit die Durchbrechung des ſtrengen Friedens ver⸗ 
dankt, durch den es gehindert war, das ſchwarze Meer mit Uriegsſchiffen 
zu bevölkern. Die ruſſiſche Südflotte iſt eine Folge der Schlacht von Sedan. 
So haben wir mit unſerem Aufſteigen beiden alten Weltmächten weſent⸗ 
lichſte Kampfmittel in die hände geſpielt. Wir bezahlten fo unſere Haiſer⸗ 
krone. Sie iſt nicht zu teuer gekauft, aber mehr als nötig wollen wir 
nun nachträglich nicht geben. Jetzt gilt es, die Swiſchenmächte zu ſam⸗ 
meln, damit die Weltmächte nicht alles erdrücken. In dieſem Sinn nimmt 
Deutſchland das ſchwankende Gſterreich, das hungernde Italien, das zer⸗ 
freſſene Osmanenreich an der Hand und ſagt zu ihnen: Laßt uns tapfer 
ſein! Es iſt eine merkwürdige Verbrüderung, wenig begeiſternd, wenig 
ſonnig, aber was hilft es? Wir können, ſolange Frankreich grollt, nichts 
Beſſeres thun. Unſere Parole heißt: Mit dem ganzen Kontinent gegen 
England; mit Eſterreich gegen Kußland; mit Frankreich, wenn dazu die 
Seit gekommen iſt. Das iſt eine verzweifelt ſchwere Cage. In dieſer Lage 
ſollte ganz Deutſchland einig ſein wie ein Mann. Statt deſſen bewirft 
man die aufſtrebende deutſche Arbeiterſchaft mit Steinen. 


. 


Es giebt keine Frage der äußeren Politik, die nicht auf die wichtigſte 
unſerer innerpolitiſchen Fragen zurückführte, nämlich auf die Nationali⸗ 
ſierung der Sozialdemokratie. Darum ſei es auch erlaubt, mitten in der 
Beſprechung der Grientfrage einen Augenblick den Bosporus zu verlaſſen 
und heimiſche Schwierigkeiten zu beleuchten. Swei Syfteme ringen bei uns 
um die Herrſchaft. Von der einen Seite hören wir, daß wir die ungeheu⸗ 
ren Mraftanſtrengungen, die unſerem neudeutſchen Staate bevorſtehen, nur 
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aushalten können, wenn wir die vaterlandsloſe Sozialdemokratie unter 
drücken, von der anderen Seite, daß wir nur mit der intelligenten Maſſe 
unſerer großſtädtiſchen Arbeiterbevölkerung großdeutſche Politik machen 
können. Gegenwärtig iſt die erſte dieſer beiden Anſichten maßgebend. Der⸗ 
ſelbe Kaiſer, der im vollen Bewußtſein ſeiner hohen nationalen Verpflich⸗ 
tung im Orient geweſen iſt und dort unſere eigenartig ſchwere Staatspolitif 
glänzend vertreten hat, hielt wenige Monate vor Damaskus die bekannte 
Rede in Oeynhauſen, wo er die, die zum Streik aufreizten, mit Zuchthaus 
bedrohte. Bis jetzt iſt Streik ein zwar gefährliches, aber geſetzlich er⸗ 
laubtes Mittel des Arbeiters, ſeine Cage zu verbeſſern. Im Suſammen⸗ 
hang der Geynhauſer und der Damascener Kaïferrede liegt der Gedanken⸗ 
gang: Machtpolitik ohne deutſche Arbeitermaſſe. Das halten wir für einen 
unausführbaren Weg. Man kann eine große und ſchwere Gejamtpolitif 
nicht durchführen, wenn man die wachſenden, aufſtrebenden, hoffenden 
Volksgruppen nicht beteiligt. Wir Deutſche als Nation können nicht im 
Innern rückſchrittlich ſein und zugleich nach außen Fortſchritte erringen 
wollen. Iſt denn der Patriotismus der Maſſe gar nichts wert? Können 
nicht von der Wetterecke am Schwarzen Meer her Stürme kommen, wo 
wir jeden, jeden Mann brauchen? Dann ſoll mit einem Male der Metall⸗ 
dreher, der Porzellanarbeiter, der Cigarrenarbeiter, der Hafenarbeiter, der 
Simmermann von unauslöſchlichem, deutſchen Patriotismus beſeelt ſein, 
dann ſoll er ohne zu zucken für ſeinen Naiſer in den Tod gehen. Der 
Mann, der kaum eine Sweizimmerwohnung im Dorort von Berlin oder 
Leipzig für ſeine Familie bezahlen kann, ſoll dann an der Prosna oder in 
den Rokitnoſümpfen Poſten ſtehen, er ſoll irgendwo unter halben Barbaren, 
deren Sprache er nicht kennt, mit zerſchoſſenem Schenkel liegen, er ſoll für 
verwickelte politiſche Swecke, die er kaum verſteht, irgendwo in Galizien 
am Typhus ſterben. Er wird ſeine Pflicht thun, aber wie er fie thut, 
hängt ſehr davon ab, wie ſeine innere Stellung zu dem Staate iſt, für den 
er ſich hingiebt. Wenn er weiß, daß dieſes Staates Glück ſein Glück iſt, 
und dieſes Staates Kraft ſeine Kraft, dann wird der Arm elaſtiſch und 
die Tragkraft heldenhaft. Man darf in der Politik die geiſtigen Mächte 
nicht unterſchätzen. Lange und ſchwere Kriege werden nicht ohne ſittliche 
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Energie gewonnen. Darum aber verſtoße man einen großen tüchtigen Teil 
unſeres Volkes nicht in die politiſche Hoffnungsloſigkeit! 


Wir denken gar nicht daran, die Fehler der Sozialdemokratie be⸗ 
ſchoͤnigen zu wollen. Sie nennt ſich ſelbſt „international“ und wie wir 
dieſe internationale Haltung beurteilen, haben wir ſchon in dem Satze 
geſagt: international iſt engliſch! Ob es theoretiſch etwas anderes iſt, 
kommt wenig in Betracht, in Wirklichkeit iſt es Tahmlegung Deutſchlands 
zu Gunſten der jetzigen erſten Macht der Erde. Mit der Sozialdemokratie 
als reiner Gppoſitionspartei nationale Politik ausführen iſt ein Unding, 
aber darauf ſollte die deutſche Staatsregierung mit aller Sorgfalt bedacht 
ſein, die Beſeitigung dieſer troſtloſen politiſchen Geſamthaltung der deutſchen 
Arbeitermaſſe zu erleichtern. Das geht nicht ohne Entgegenkommen an 
die Wünſche der Arbeiter; ein Entgegenkommen aber iſt möglich. Warum 
hat man in England keine die Staatspolitik hemmende Arbeiterpartei? Weil 
man bürgerliche Freiheit hat! Der Arbeiter weiß, daß er ſich innerhalb 
des nationalen Hauſes ebenſo frei bewegen darf wie jeder andere Sohn 
der großen Familie. Das giebt ihm eine ruhige Sicherheit. Bei uns iſt 
der Arbeiter das böſe Kind, das alle Tage geſchlagen wird. Später 
wundert man ſich, wenn er der Familie keine Ehre macht. Man gebe 
ihm keine Extrarechte, aber die Rechte, die jeder andere hat, frei und 
unbeſchränkt. Er mag ſich organifieren, mag politifieren, mag innerhalb 
der Geſetzgebung für ſich zu erreichen ſuchen, was er kann. Die Gewerk⸗ 
ſchaften ſollen nicht ſchlechter daſtehen als der Bund der Landwirte, und 
endlich ſoll es zu Ende ſein, daß wir bei aller äußeren politiſchen Sorge 
noch ſtetig vom „inneren Feinde“ reden hören. Ein ſolcher innerer Um⸗ 
ſchwung zum beſſeren wird bis an die Küften Uleinaſiens hin fühlbar 
werden, denn nur Nationen mit einer geiſtigen Einheit können es wagen, 
groß ſein zu wollen. Wie traurig, niederdrückend wirkt es, wenn man 
zwüchen Konftantinopel und Syrien fährt und ſich dabei ſagt: der Kaifer, 
der bald eben dieſe Strecke fährt, wird daheim von düſteren, volkshemmen⸗ 
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den Geſtalten umgeben! Wie könnte der Lauf der „Hohenzollern“ licht 
und kühn ſein, wenn nicht ein böſes Gewitter am deutſchen Himmel hinge! 
Oeynhauſen und Damaskus — zwei Namen, die viel zu denken geben! 


Ein deutſches Volk, das große Politik treiben will, muß einen Haiſer 
haben. Was fehlt denn jetzt den Franzoſen im Ausland Es fehlt der 
eine perſönliche Mittelpunkt, nach dem alle 
blicken. Die Bilder von Felix Faure ſind 
nicht das, was die Bilder Napoleons 
waren. Auch Kaiferpolitif kann gefähr⸗ ; 
lich fein, aber ohne fie ift die Gefahr = 
der vergeudeten Kraft viel größer. Selbſt * 
wenn wir im Innern, woran ich nicht 
glaube, ohne Kaifer auskommen könnten, jeder Blick ins Ausland ruft: 
Imperialismus! Wer weiß, ob nicht Nordamerika, wenn es fortfährt, 
äußere Politik zu treiben, kaiſerlich wird, um dem Wechſel der ſich ab— 
löſenden Präſidentſchaftsgruppen zu entgehen d Sicher iſt, daß die Kônigin 
von England und Kaiſerin von Indien durch ihr einfaches Daſein unge⸗ 
heures für ihre Nation leiſtet. Die Verſchiedenheit der Verfaſſungen des 
größeren England kann nur darum getragen werden, weil über den Der: 
faſſungen ein feſter, einheitlicher Punkt vorhanden iſt. Imperialismus iſt 
ja nicht Monarchie im alten Sinne. Ein Kaïfer kann innere Freiheiten 
geftatten, da ſolche Freiheiten ſeiner Weltaufgabe nur dienen. Ein Kaifer 
kann ſich von der Schicht des Candadels frei machen, wenn er mit ihr der 
Sukunft der ganzen Kaſſe nicht dienen kann. Kaiſertum und Volkswahl⸗ 
recht find in einem modernen Großſtaat keine Gegenſätze, ſobald Kaiſer 
und Maſſe in der nationalen Grundſtimmung einig ſind. Wenn die 
Deutſchen im Orient, in China, in Afrika und Südamerika für deutſches 
Leben wirken wollen, ſo müſſen ſie kaiſerlich ſein oder werden. Wenn der 
Kaiſer an allen dieſen Orten deutſche Sukunft pflanzen will, muß er Volks⸗ 
kaiſer werden wollen wie 1890. 
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Solche Gedanken mußten uns durch den Vopf gehen, als wir 
Wilhelm II. in Jeruſalem einreiten ſahen. Das Volk in Fez und Turban 
ſagte ſich: hier kommt das Deutſchtum geritten! Es ſah in dieſem Haiſer 
eine geſchichtliche Macht von Millionen, die von Land zu Land vor⸗ 
dringen. Das neueſte Reid) der Weltgeſchichte ſtellte ſich den Reſten des 
älteſten Reiches vor. Man macht ſich im Abendlande ſchwer einen Be: 
griff, wie der Uaiſerbeſuch gewirkt hat. Er iſt dort nicht etwa eine 
Epiſode, wie ungefähr ein Sarenbeſuch bei uns, er iſt ein Ereignis, an dem 
das an politiſchen Erlebniſſen arme Volk viele Jahre zehrt. Der Bauer 
von Galiläa fragt ſich: warum läßt unſer Sultan dem deutſchen Sultan 
eine teure Straße bauend Der Araber der Wüſte fragt: warum mußten 
tauſende von Pferden zwiſchen dem Haurangebirge und dem Sinai nach 
Jeruſalem? Die Scheiks am Jordan wollten Wilhelm II. als Schieds⸗ 
richter zwiſchen ſich und dem Sultan brauchen. Damaskus vergißt nie, 
was der deutſche Kaiſer dort geredet hat. Das iſt der Vorteil einer 
Centralperſönlichkeit, daß fie mit wenig Mühe viel wirken kann. Eine 
Nation, die einen Uaiſer hat, ſammelt elektriſche Kraft und giebt ihm den 
Drücker in die hand. Ein leiſer Druck bewegt weiten Umkreis, wenn die 
Elektricität ſtark iſt. Iſt es wahr, daß das moderne Weſen in der Cen⸗ 
traliſation und Konzentration der Kräfte beſteht, dann iſt es völlig modern, 
einen „erſten Diener des Staates“ an der Centralſtelle zu ſichern, der ſich 
erhält, indem er die Centralſtelle erhält. Langer Fleiß kann nicht gut 
machen, was durch die Unterlaſſung des Kaïferbefuhes in Agypten ver⸗ 
ſäumt iſt. Wir glauben gern, daß die Engländer die Bombengeſchichte 
aufgebauſcht oder gar erfunden haben, denn ihnen wäre es zum Schaden 
geweſen, wenn der Freund der 300 Millionen Muhammedaner in Kairo 
hätte einziehen können. Einſt fuhr die Maiſerin Eugenie als erſte durch 
den Suezkanal. Wann wird Wilhelm II. am Vil fein? Vielleicht erſt 
dann, wenn die Fellachen Oſtelbiens zu Bauern geworden find. 


Imperialismus. 
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Unſere erſte Anfgabe im Orient iſt demnach: Staatserhaltung des 
osmaniſchen Reiches. Dieſer Aufgabe müſſen wir unter Führung unferes 
Kaïfers ohne zu großen Enthuſiasmus, der ſich von ſelbſt verbietet, mit 
Sähigkeit dienen. Mit der Staatserhaltung iſt die beſtändige Stärkung 
des deutſchen Elementes im Orient notwendig verbunden, denn ohne dieſe 
Stärkung verliert die politiſche Erhaltungsarbeit für uns an Intereſſe, 
und es fehlt zu ihr auch das Menſchenmaterial, da mit osmaniſchen 
Kräften das osmaniſche Reich nicht mehr erhalten werden kann. Heute 
können wir kein Land von der Türkei brauchen, denn wir ſind noch nicht 
ſtark genug, ein etwa Sewonnenes Territorium zu koloniſieren und zu ver- 
teidigen. Die Seit, wo wir große Griffe in die Weltgeſchichte hinein thun 
können, iſt noch nicht da. Überall aber und beſonders in der Ofthälite 
der Mittelmeerländer müſſen wir uns auf dieſe Seit vorbereiten und 
dürfen keinen Mann für verloren halten, den wir an den Jordan oder an 
die Maritza werfen. Wir können es jetzt England und Rußland nicht 
gleich thun, aber wir beſetzen Stationen für die Zukunft. Dieſes muß 
planmäßig geſchehen. 

Unſere direkten Intereſſen im türkiſchen Reich find zweifacher Art: 
Schutz der dort lebenden Deutſchen und Vermehrung des deutſchen 
Abſatzes. Inbezug auf den Schutz der Deutſchen erinnern wir an das, 
was wir über die Rechtsverhältniſſe der Deutſchen in Paläſtina ſagten. 
Es bedarf ſehr ſtraffer, eifriger konſulariſcher Vertretung, wenn der 
türkiſche Beamte den Deutſchen achten ſoll. Verbindliche Form und 
unerbittliche Konſequenz gehören zuſammen. Da der Türke ſelbſt etwa⸗ 
auf Form giebt, ſo muß er ſich in dieſer Hinſicht verſtanden fühlen, 
zugleich aber muß er wiſſen, daß in dem Germanen ein Wille exiſtiert, 
der ſchließlich ſtärker iſt, als alle Bummelei und Dreherei orientaliſcher 
Faulheit und Schlauheit. Die Deutſchen, die im osmaniſchen Reich ſitzen, 
ſind für uns ein nationaler Beſitz, denn ſie ſind die lebendigen Anknüpfungs⸗ 
punkte unſeres weiter zu pflegenden Handels. Es iſt bis jetzt nicht über⸗ 
mäßig viel, was in der Handelsſtatiſtik zwiſchen Deutſchland und der 
Türkei verzeichnet ſteht, aber die Ziffern können wachſen. Wir drucken die 
Statiſtik von 1896 in ihren allgemeinſten Umriſſen ab. 
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Don der Türkei. 


Nach der Türkei. 


Mark. Mark. 

Weizen 898 000 — 
Roggen {111000 — 
Hafer 99 000 — 
Gerſte 116 000 — 
Mais und Dari 35 000 — 
Naffee 164 000 — 
Tabak 2185 000 = 
Wein 536 000 — 
Bier — 123 000 
Eiſenwaren: 

Halbfabrikate — 164¹ 000 

Ganz grobe Waren — 159 000 7 559 000 

Grobe Waren — 2 126 000 

Feine Waren — 3 455 000 
Baumwolle: 

Rohbaumwolle 3000 — 

Garne — 1 3156000 

Waren — 2 5²9 000 
Wolle und Wollenwaren: 

Wolle 5 000 — 

Wollengarne — 77 000 4014000 

Wollenwaren 504 000 5 937 000 
Seide: 

Seidenwaren — 706 000 2125 000 

Halbſeide — 1419 000 
Flachs, Hanf, Jute — 35 000 

5 654 000 M. 16 812 000 M. 


Dieſe, den Suſammenſtellungen von Dr. Dosberg-Refow entnommenen 
Siffern geben ein recht intereffantes Bild, in welchen Dingen die Türkei 
etwas leiſten kann und in welchen ſie aufnahmefähig iſt. Faſt nirgends 
Bandelsſtafiffik. 


a 


find wir Konfurrenten, nur im Gebiet der Wollenwaren beſteht ein 
wechſelſeitiger Austauſch, und auch hier würde nähere Prüfung wahr— 
ſcheinlich ergeben, daß 
Konkurrenz im engeren 
Sinne nicht vorliegt. Es 
beſteht das denkbar reinſte 
Verhältnis des Aus⸗ 
tauſchs von Bodenproduk⸗ 
ten einerſeits und Indu⸗ 


ſtrieprodukten anderer⸗ 
ſeits. Daß die deutſche 
Ausfuhrziffer faſt dreimal ſo groß iſt als die Einfuhrziffer, wird ſich nicht aus 
einem einzigen Grunde erklären. Es ſpielen hier Verſchiebungen des 
Weltmarktes mit, die ſich zahlenmäßig kaum kontrollieren laſſen. Einen 
großen Teil des Überſchuſſes unſerer Ausfuhrziffer erklären aber zwei 
Umſtände. Einmal iſt ein Hauptabnehmer unſerer Eiſeninduſtrie der 
türkiſche Staat ſelbſt, der die Uruppſchen Kanonen mit Steuergeldern 
bezahlt, und dann wird unſere Einfuhr teilweiſe von deutſchem Gelde 
bezahlt, das ſich in der Türkei anzulegen ſucht. Leider ſind wir nicht 
imſtande, ein auch nur einigermaßen genügendes Bild von dem auf 
türkiſchem Staatsgebiet arbeitenden deutſchen Kapital zu geben. Soviel 
aber iſt gewiß, daß deutſches Kapital die Rolle einzunehmen beginnt, die 
bisher das franzöſiſche Kapital beſetzt hielt. Noch waltet der Franzoſe 
vor, aber es ſcheint, als könne dem Deutſchen die Sukunft gehören. 

Damit man die angeführten Sahlen nicht überſchätzt, geben wir für 
einige Hauptartikel unſerer Ausfuhr die Geſamtausfuhr neben unſerer 
Ausfuhr nach der Türkei: 


Geſamtausfuhr. Ausfuhr nach der Türkei. 
Eiſen 339 942 000 Mark 7559000 Mark 
Baumwolle 221081000 „ 3156000 „ 
Wolle 521 554000 „ 4014000 , 
Seide 151204000 „ 2125000 „ 
Bier 15363000 „ 9000 
NRaumann, Afia. 11 
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Die Türkei iſt alſo jetzt noch lange kein großer Markt im Vergleich 
zu unſerer Geſamtproduktion, aber ſie hat Vorteile, die uns wenige 
andere Länder bieten: fie iſt für uns anſiedelungsfähig und kann bei ver: 
ändertem Wirtſchaftsſyſtem ihren Bedarf und ihre Leiſtungen ungeheuer 
vermehren. Je mehr ſie gut agrariſch verwaltet wird, deſto größer wird 
ihr Induſtriebedarf werden. Wir haben die Menſchen, die zur beſſeren 
agrariſchen Ausnutzung des türkiſchen Bodens helfen können, wie es in 
Paläſtina die Templer gethan haben, und wir konnen die gewonnenen 
Produkte gern als Fahlung für Maſchinen, Uleiderſtoffe und Luxusartikel 
annehmen, da wir doch einmal Sufuhr von Roggen, Weizen, Kaffee, 
Tabak und füdlidem Wein brauchen. 


* 


An allen Rändern des Mittelmeeres ſitzen Deutſche. — Glückauf, ihr 
Brüder, ſeid eifrig und regt euch! Dies alte Meer kann noch viel erleben. 
Ihr alle habt etwas vom deutſchen Sukunftsleben in eurer Hand. Es iſt 
nicht leicht, zwiſchen Armeniern, Griechen, Syrern, Türken, Franzoſen, 
Ruffen und Engländern zu ſtehen. Aber ihr dürft um keinen Preis euren 
Poſten aufgeben. Einſt nannte euch das Vaterland ſeine in der Fremde 
verlorenen Söhne, jetzt, nach 1870 heißt ihr unſere Pioniere. Das Bild 
Bismarcks, das in euren Stuben hängt, ſoll euch an eurer nationalen 
Aufgabe feſthalten. Aber auch das Bild des Gekreuzigten braucht ihr. 
Ohne treues Feſthalten am chriſtlichen Glauben der deutſchen Heimat ſeid 
ihr gerade im Orient nur Spreu im Winde. Gott ſegne euch und eure 
Kinder! Das Vaterland wird es ſchon lernen, euch nicht zu vergeſſen! 


* 


Wenn die Deutſchen den Osmanenſtaat ſtützen wollen, fo müſſen fie 
arbeitende Kraft in ihn hineinwerfen. Dieſe Kraft iſt Kapitalanlage im 
weiteſten Sinn des Wortes: Menſchen und Geld, Bauern, Handwerker, 
Militärs, Verwaltungsbeamte, Schienen, Banken, Maſchinen. Alle dieſe 


An die fernen Brüder. 
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Anlage muß, wie der Kaiſer in Bethlehem ſagte, in gewiſſem Sinn 
ſelbſtlos gemacht werden, das heißt mit dem vollen Bewußtſein, daß ſie 
ſich gar nicht ſofort rentieren kann. Wenn wir aber unſeren jetzt ſtarken 
Einfluß nicht zu Reformen benutzen, fo wird er ſich bald abnutzen. Es 
iſt ein altes Diplomatenwort, daß es leicht ſei, ſich am Goldenen Horn 
feſtzuſetzen, aber ſchwer, ſich dort zu halten. Die Sielpunkte unferes 
Arbeitens ſcheinen zu ſein: Militärreform, Finanzreform, Agrarreform. 
In der erſten Hinſicht iſt ſchon viel geſchehen, in der zweiten etwas, in 
der dritten fo gut wie nichts. Dem Cürken felber iſt natürlich jede 
Reform unheimlich. Er wird fie nur ertragen können, wenn fie von 
ſeinem abſolut ſicheren politiſchen Freunde ausgeht, und auch dann kann 
er fie nur als das kleinere Übel im Vergleich zum Untergange feincs 
Staates ſich gefallen laſſen. Es muß alfo eine Art freundſchaftlicher 
Diktatur angebahnt werden, bei der es bisweilen heißt: „Vogel, friß 
oder ſtirb!“ — 

Ebenſogut wie die Türken ihre Soldaten von deutſchen Gfftzieren 
drillen und ihre Feſtungen von Urupp armieren laſſen, könnten fie einmal 
etwas deutſche Verwaltungstechnik brauchen. Es find 60 Jahre her, daß 
Moltke die militäriſche Reorganiſation der Türkei begann, ein langſames 
aber nicht vergebliches Werk. Gern würden wir einige Landräte, die für 
unſere weſteuropäiſchen Begriffe gar zu oſtelbiſch ſind, an die Türkei ab⸗ 
treten. Dort öffnet ſich für einen patriarchaliſchen Abſolutismus ein weites 
dankbares Feld. Man denke ſich an der Spitze der Verwaltung eines Sand: 
ſtriches wie Paläſtina nur einige feſte, ſtraffe, unbeſtechliche Beamte, die 
mit europäiſcher Schnelligkeit durchs Land reiten. Dieſe werden wie Satan 
verſchrieen werden, aber wie Engel wirken, und ſchließlich wird der Padi— 
ſchah ſelbſt merken, daß auch ſein Geldbeutel beſſer wegkommt, wenn er 
ſolche Oroͤnungsſtützen uns abborgt, denn heute lähmt nichts die Steuer⸗ 
kraft des Landes ſoſehr, als das herrſchende, willkürliche und ungerechte 
Syſtem der Verwaltung und Steuererhebung. Mit einem Wort: der Türke 
iſt nicht mehr imſtande, eine den jetzigen Anſprüchen genügende oberſte 
Schicht von Beamten zu ſtellen. Es fehlt eine geſunde, ehrliche Ariſtokratie. 
An Demokratie zu denken, iſt bei dem Bildungsgrad der ms Völker⸗ 
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familie ein einfacher Unſinn. Stufen, die wir überwunden haben, müſſen 
dort erſt erklommen werden. Dort braucht man erſt Friedrich Wilhelm J., 
ehe man weitere Schritte thun kann. Dort würde Herr von Stumm nicht 
ein ehrwürdiger Denkſtein vergangener Anſchauungen ſein, ſondern ein Fels, 
auf den ganze Provinzen ſich aufbauen könnten. Er gehört ins Gebiet 
eines reellen, großväterlichen Abſolutismus. O, wenn unſer Kaiſer unter 
ſeinen Geſchenken ihn ſchenken wollte! 


Der Anfang des deutſchen Verwaltungslebens im osmaniſchen Reich 
kann nur mit Straßen und Eiſenbahnen gemacht werden. Es gilt, die 
Luft des Abendlandes in die alten dumpfen Räume 
hineinzulaſſen. Jetzt hat die kleinaſiatiſche Bahn 
noch immer ihre Konzeſſion nicht erhalten. In 
dieſer Angelegenheit dreht es ſich keineswegs nur 
um das Geld der betreffenden Bahngeſellſchaft. 
Man denke ſich ein deutſch geleitetes Bahnſyſtem 
von Honſtantinopel über Uleinaſien hin zum Euphrat und zum roten 


Meer! Das wäre das Erwachen alter verſunkener Länder. Wenn ein 
ſolches Syſtem von uns geſchaffen iſt, werden wir im eigenen Intereſſe dem Ar⸗ 
meniermord nicht mehr ruhig zuſehen müſſen, wie wir es jetzt mußten, 
wo wir zu ſchwach ſind, um die Armenier zu ſchützen, ohne ſie damit den 
Engländern auszuliefern. Wir müſſen das Land wirtſchaftlich von uns 
abhängig machen, um es ſpäter politiſch „kontrollieren“ zu können. 


Indem ich dieſes alles ſchreibe, weiß ich ſehr gut, wie ſchwer es für 
einen Deutſchen, der nur einen reichlichen Monat in der Türkei war, iſt, 
etwas endgültiges zu ſagen. Bücherſtudium kann den langjährigen Auf⸗ 
enthalt nie erſetzen. Dennoch aber habe ich es gewagt, meine perſönlichen 
Gedanken über die Grientfrage zu Papier zu bringen, da es eine tägliche 
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Erfahrung iſt, daß man in Deutfdhland die ſchweren Probleme der deutſchen 
Sukunft zu wenig ins Auge faßt. Unſer Nationalſinn bedarf der konkreten 
Beſchäftigung mit der äußeren Politik. Insbeſondere wird die Umdenkung 
der ſozialiſtiſchen Bevölkerungsmaſſe nicht möglich ſein, ohne daß ihr der 
Suſammenhang der außerpolitiſchen Fragen mit unſerem inneren Staats⸗ 
leben und Wirtſchaftsleben immer wieder vor Augen geführt wird. Es 
giebt keinen Allerweltsſozialismus, aber es kann einen politiſch wirkſamen 
deutſchen Sozialismus geben, der allen Volksgenoſſen Anteil am Geſamt— 
ertrage des nationalen Kampfes um den Platz auf der Erdkugel ſichert. 
Wir treiben nicht Machtpolitik, nur damit etliche Ausfuhrgeſellſchaften 
mehr Dividende zahlen. Auch im Orient ringen wir um Brot und Leben 
der deutſchen Millionen, die niemals aus ihren engen vier Wänden heraus- 
kommen. Nur in dieſem Sinne iſt eine groß angelegte deutſche Sufunfts- 
politik ſittlich und praktiſch berechtigt. Eine Ulaſſenpolitik hat nicht das 
Recht, das Blut der Armen und Armſten zu gefährden. Hinter dem weiß⸗ 
leuchtenden Gebäude der Deutſchen Botſchaft in Konſtantinopel muß die 
Sehnſucht der deutſchen Menge ſtehen: leben wollen wir, arbeiten und 
leben! Wenn wir dieſem Gedankenganse dienen, dann wollen wir es uns 
gern gefallen laſſen, wenn beſſere Uenner uns in Einzelheiten korrigieren. 
Ich ſchrieb nicht, um ein ſtatiſtiſch-geographiſches Reiſehandbuch den vor⸗ 
handenen Büchern zuzufügen, ſondern als deutſcher, ſozial denkender Pas 
triot, ebenſo wie ich die religiôfen Teile dieſes Büchleins ſchrieb als innig 
überzeugter Chriſt, dem es nicht leicht geworden iſt, von der ſteinernen 
Urkunde des heiligen Landes ſich harte Wahrheit predigen zu laſſen. 


So find wir am Ende der Orientreife und ihrer religiôfen und poli: 
tiſchen Nachklänge. Noch einmal ſteigt die Fülle deſſen vor uns auf, mas 
wir ſahen. Es iſt viel Stoff darunter, der erſt langſam ſich mit bisher 
Gedachtem und Erlebtem verbinden muß. Manches, was wir geſchrieben 
haben, wird von genaueren Sachkennern noch beſſer und richtiger dar: 
geſtellt werden können. Uns war die Reiſe eine Bereicherung und Er— 


Schlußgedanken. 
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weiterung des Geiſtes, vor allem aber eine Quelle landſchaftlichen Genuſſes, 
die weit ins Leben hinein fortrinnen wird. Athen und Vonſtantinopel, 
Baalbek und Damaskus, Nazaret und Jeruſalem, Kairo und Neapel, wir 
grüßen euch noch einmal, ehe wir die Feder niederlegen, und auch ihr alle, 
die ihr mit auf der „Aſia“ fuhret, wir grüßen euch! Wir haben etwas 
zuſammen erlebt. Gott hat uns gnädig behütet. Nun geht die Arbeit 
in der Heimat wieder an. Es war genug der Ruhe und des Genießens. 
Auf, laßt uns ſchaffen! — 


Rbſchied. 


Fr. Naumann, Briefe über Religion 


Bekenntniſſe für Leſer, die nicht einen Prieſter ſuchen, ſondern einen 
Bruder und Mitſtreiter im Kampf um die Weltanſchauung. 


4. Auflage. 90 Seiten, kart. 1.50 M. Aus bewegtem Herzen warm empfohlen: 


„Diechriſtliche Welt“: Die Seele wogt in großem Sturme, und dabei offen— 
bart ſie wundervolle Tiefen. Was Denken und Begriffemachen nicht zur Ein— 
heit bringt, das preßt mit heißer Ciebe Perſönlichkeit und Wille doch zuſammen. 
„Kirchenblatt“: Sie regen mehr zum Denken an als manche dicke dog— 
matiſche Unterſuchung. 


Fr. Naumann, Religion und Darwinismus 


Ein längerer Aufſatz in der Jubiläumsſchrift: Darwin, Seine Be- 
deutung im Ringen um Weltanſchauung und Lebenswert. Kart. 1.50 m. 


Daneben ſtehen fünf Beiträge: Wilhelm Bölſche, Darwins Vorgänger; Bruno 
Wille, Wie die Natur zweckmäßig bildet; Eduard David, Darwinismus und 
ſoziale Entwicklung; Max Apel, Darwinismus und Philoſophie; Rudolf Penzig, 
Darwinismus und Ethik. 

Urteil der Preffe: Allein dieſer Aufſatz Naumanns iſt den doppelten Buch— 
preis wert. 

Paſtor Eduard Rieber, Mainz: Ich habe manche Darwinbroſchüre durch— 
blättert, auch ſolche mit Bildern, die von der „Hilfe“ aber habe ich geleſen 
und werde ſie noch oft wieder leſen. Darum wage ich auch, ſie auf das nach— 
drücklichſte zu empfehlen. 

„Neue hamburger Seitung“: Dieſes Buch zeigt die Strahlungen Darwins 
in einer geradezu klaſſiſchen Weiſe. 

„Der Volkserzieher“: Eine ſolche Buchtat von hohem Kulturwert ſollte 
vom deutſchen Volke belohnt werden. Und wie? Man kaufe recht bald und 
recht viel das nicht genug zu empfehlende Büchlein. 


Fr. Naumann, Staat und Kirche 
Ein Beitrag zur „Patria“. Bücher für Kultur und Freiheit. 


10. Band. In Leinen mit einer Candkarte 4 M. 

Dieſer Aufſatz erregt weithin größte Beachtung. Es iſt das erſte Mal, daß ſich 
Naumann in breiterem Suſammenhang über dieſes Problem äußert und er 
verdient, gerade darüber gehört zu werden, wie wenige. Dieſe Arbeit gibt 
ſehr anregende Rufſchlüſſe und Durchblicke und rundet die RKufſatzreihe von: 
Conrad Haußmann, Die Blockepiſode; Paul Rohrbach, Um den ſtillen Ozean; 
Ernſt Jäckh, Friedrich Liſt als Orientprophet; Martin Rade, Religion und 
exakte Naturwiſſenſchaft; Julius Smend, Kirchenmuſik; Theodor Heuß, Sur 
Afthetik der Karikatur; Paul Schubring, Italieniſche Brunnen; Auguſte Hauſchner, 
„Der Doktorſchmaus“ wirkungsvoll ab. 


Die Patria findet ſtets die beſten Beſprechungen. Ihre Bände find wiederholt 
„wahre Schatzkäſtlein“ genannt. Der neue Band, der diesmal beſonders religiös— 
theologiſche Fragen ausführlich erörtert, hat auch auf dieſes Cob Anſpruch. 


Buchverlag der „Hilfe“ Berlin⸗ Schöneberg 


Fr. Naumann, Neudeutſche Wirtſchaftspolitik 


2. Auflage, 8. Tauſend. Broſchiert 4 R., Gebunden 5 M. 


Inhalt: 1. Das neue Wirtſchaftsvolk. Die menſchliche Tebenskraft als Grund⸗ 
lage der Volkswirtſchaft. Die Tatſachen der Bevölkerungs-Dermehrung. Menge 
und Qualität der Bevölkerung. Die neue Berufsgliederung. Die Vermehrung 
der Abhängigkeitsverhältniſſe. Die Frauen im neuen Wirtſchaftsvolk. 2. Die 
Materie in der Wirtſchaft. Menſch und Materie. Das Land der Maſſe. Die 
Wohnung des Volkes. Die Kleidung des Volkes. Die Nahrung des Volkes. Holz, 
Eiſen und Kohle. Das Ideal vollkommener Materialverwertung. Der wachſende 
Dolksbedarf. 3. Der Güteraustauſch. Die Produktivität des Handels. Die 
Organiſation des Handels. Kapital, Eigentum, Banken. Gold und Geld. 
Das Cohnquantum im Kapitalismus. Der wirtſchaftliche Kreislauf. Kapital 
und Verkehr. Der Freihandel. 4. Die Organiſation der Arbeit. Die Arbeit 
als Gemeinſchaftsleiſtung. Der ältere wirtſchaftliche Tiberalismus. Der land- 
wirtſchaftliche Unternehmer. Der Handwerker. Der induſtrielle Unternehmer. 
Die Unternehmervereine. Die induſtriellen Kartelle. Die Arbeitsverkäufer. 
Die Induſtrieverfaſſung. Die Genoſſenſchaften. Kapitalismus und Sozialismus. 
5. Der Staat im Wirtſchaftsleben. Das wirtſchaftliche Weſen des Staates. Heer 
und Wirtſchaft. Verfaſſung und Wirtſchaft. Der Staat als Unternehmer. Recht 
und Wirtſchaft. Sozialpolitik. Die Sollfrage. Der Staat als Finanzkörper. Die 
Gemeindeverwaltung. Der neue Liberalismus. 

„hannoverſcher Courier“, hannover: Ein neues Werk von Naumann iſt 
allemal ein Ereignis, nicht nur für literariſche und politiſche Feinſchmecker, 
ſondern für alle, die von lebhafterem politiſchen Intereſſe erfüllt ſind. Nau⸗ 
mann iſt hier wie immer der ſcharfſinnige Ideologe, der die wirtſchaftlichen 
Begebenheiten in anſchaulicher und packender Weiſe zergliedert, der glänzende 
Stiliſt, der überzeugte Kämpfer, der gedankenvolle und gedankenfreudige An- 
reger, der ebenſo befruchtend wirkt auf die, die ihm folgen, wie auf die, die 
ihm widerſprechen. 

„Deutſche Export⸗- Revue“: Naumann gibt auch dem Caien eine Einſicht 
in das Suſammenarbeiten aller Räder der Volkswirtſchaft und eine Überſicht 
über das faſt unüberſehbar gewordene Gebiet von Tatſachen, die für die Be⸗ 
urteilung unſerer Wirtſchaftspolitik von grundlegender Bedeutung find. Wer 
wirklich eindringen will in die Urſachen unſeres heutigen Finanzelends, wer 
ſich das Rüſtzeug ſchaffen will, um mitarbeiten zu können an der Beſſerung 
unſerer Suſtände, der greife zu Naumanns „Neudeutſcher Wirtſchaftspolitik“. 
„Citerariſche Neuigkeiten“, Ceipzig: Wer dem neuen Deutſchland und 
ſeiner neuen Wirtſchaft und Kultur bewußt dienen will, dem gibt dieſes Buch 
die Waffen in die Hand. 


Fr. Naumann, Sonnenfahrten 


Ein Buch der Freude 
4. bis 6. Tauſ. 182 Seiten. Fein kart. 3 M.; in Leinen 4 M.; in Ceder 6 M. 


Inhalt: Sonnenfahrten. In der Bretagne. Von Jerſey nach St. Malo. Auf dem 
Berge St. Michel. Am Strande der Bretagne. Franzöſiſche Gotik. Nordafrika. 
Die Araber in Algier. Nordafrikaniſche Kämpfe. Auf dem Schiff. Conſtantine. 
In der Wüſte. Die alte Römerſtadt. Tunis. Karthago. Italien. Venedig. 
Italieniſche Frühlingsfahrt. Kunſtpflege und Volkswirtſchaft. Aſſiſi, die Burg 
des Antikapitalismus. Beim heiligen Franziskus. Aus Ungarn. 

Aus vielen Urteilen: Ein köſtliches, einzigartiges Geſchenk an alle Wander⸗ 
fahrer. 


Buchverlag der „Hilfe“ Berlin⸗Schöneberg 


. ˙ 


Fr. Naumann, Form und Farbe 
Ein Hausbuch der Kunft 


12. bis 16. Tauſ. 219 Seiten. Fein kart. 3 M.; in Leinen 4 M.; in Ceder 6 M. 


Inhalt: Über hundert Aufjäte über ältere Meiſter, Fromme Maler, Menſchen⸗ 
geſtalter, TCandſchaftskunſt, Malereiprobleme, Bildhauerei, Baukunſt, Kunſtbildung. 


„Pädagogiſche Reform“: Was ein Mann von der Bedeutung Naumanns 
von lebendiger Kunſt gedacht und empfunden hat, das zu erfahren, bringt 
jedem Gewinn. Anregend iſt das Buch in ſeiner glänzenden Darſtellung von 
der erſten bis zur letzten Seite. Überall ein Eindringen in die Tiefe und ins 
Weſentliche, überall ein Spüren nach dem Gehalte und nach den Lebenswerten. 
Aus dieſem Grunde vermißt man auch zu den meiſten Stücken die Reproduktionen 
nicht, weil eben die Beſprechung ſich nicht jo ſehr ans Einzelne und Außerliche 
hält, wenn fie auch anderſeits niemals ins Aöſtrakte geht. Zudem ſind haupt- 
ſächlich Werke beſprochen, die jedem leicht zugänglich find. Glücklich, wer ſich 
unter die Suggeſtion eines alles Künſtleriſche ſo fein empfindenden Mannes, wie 
es Naumann iſt, ſtellen darf. Insbeſondere die Lehrer, die fo oft meinen, es 
gehe ohne Kunſtgeſchichte nicht, können aus dieſem ſchönen Buche viel lernen. 


Fr. Naumann, Ausſtellungsbriefe 


Ein Buch der Arbeit 
4. bis 11. Tauſ. 215 Seiten. Sein kart. 3 M.; in Leinen 4 M.; in Ceder 6 M. 


Inhalt: Berliner Gewerbe- fHusſtellung 1896. Pariſer Briefe: 1. Derfailles. 
2. Montmartre. 3. Weltausſtellung. 4. Eiſenbauten. 5. Die Arbeit. 6. Franzo⸗ 
ſentum. 7. Ausſtellungsallerlei. 8. Auf dem Eiffelturm. 9. Bei den Maſchinen. 
Düſſeldorfer Induſtrie-Ausſtellung 1902. In der Motorwagen⸗Ausſtellung Berlin 
1899. Die Gartenbau⸗AHusſtellung 1905. Landwirtſchaftliche Ausſtellung 1906. 
Die Kunſt im Seitalter der Maſchine. Kunſt und Induſtrie. Deutſche Gewerbekunſt. 


„Die neue Rundſchau“: Dieſem Theologen, der der unverlierbaren Predigt 
vom Berge einer der beſten Hörer und Umdeuter geworden iſt, dieſem Gott⸗ 
ſucher, der ſich zum Soziologen und politiker gewandelt hat, iſt's in der 
Maſchinenhalle am wohlſten. Eine Maſchine tot, unintereſſant, die Illuſion 
raubend? Unſinn. Sie atmet, in jedem Maſchinenteilchen iſt geſtaltender Geiſt, 
iſt Ordnung und Syſtem, fie verkörpert den Kollektivgeiſt, und dieſer Kollektiv⸗ 
geiſt aus Stahl und Eiſen wird mit ſeinem elektriſchen Blutſtrom den Kadaver der 
Willkür aus dem Wege räumen. Er trägt auch eine neue Kunſt in ſeinen händen, 
nur wird dieſe „Kunſt im Seitalter der Maſchine“ andern Geſetzen gehorchen 
müſſen, als denen, die Moritz Carrière oder Friedrich Theodor biſcher abſtrahiert 
haben. Mir freilich war Paris das Hauptſtück: das Ausſtellungsallerlei iſt in alle 
Winde 3erftoben, und der Eiffelturm iſt in ſeiner großartigen Banalität auch 
ſonſt regiſtriert; aber mit Naumann in Derſailles zu ſpazieren und auf dem 
Baſtillenplatz, vor dem Invalidendom, zwiſchen Notre Dame und Mairie über 
das Franzoſentum und das Nachleben der revolutionären Ideen zu plaudern, 
iſt ein Genuß, den ich vielen, recht vielen wünſche. 


Buchverlag der „Bilfe“ Berlin⸗ Schöneberg 


G. Traub, Gott und Welt 


Fein gebunden 5 M. 


G. Traub, Aus ſuchender Seele 


Modern kartoniert 3.50 m. Geſchenkeinband 4 M. 


Der Dortmunder Pfarrer ift ein Vorkämpfer in den Auseinanderfebungen um 
die äußere und innere Freiheit der gläubigen Seele, die durch unſere Tage 
gehen. Er hat fon oft ſeinen Mann geſtanden gegen die Anſprüche des ſtarren 
Kirchentums. Aber der liberale Theologe und Kirchenpolitiker hat zugleich die 
Kraft eines religiôfen Erweckers und Geſtalters. Das iſt der innere Sinn dieſes 
Andachtsbuches. In der Freiheit wächſt das religiöſe Teben. Auch in den 
Nühen und Nöten unſerer Tage waltet Gott, wirkt Gottes Kraft. Wir müſſen 
nur den Willen haben, zu ſuchen und zu ſehen. Im inneren Erleben des Ein⸗ 
zelnen, nicht im Dogma begreifen wir den Sinn des Daſeins. Traub iſt der 
Meiſter einer bewegten, anſchaulichen und bildkräftigen Sprache; ſein Buch 
wird nicht nur dem, der religiöſe Erbauung ſucht, ſondern auch dem Liebhaber 
einer ſchönen Sprache zum Freund. Ein Buch für ſtille Stunden. Ein ſchönes 
Geſchenkwerk. 

„K. d. B.-Sig.“: Aus zahlreichen Pre pitimmen : Das, was Traub ſuchenden 
Menſchen bietet, iſt ebenſo eigenartig, daß wir dafür noch kein paſſendes Wort 
haben. Höhenluft weht uns aus dem Buch an. Es atmet eine Frömmigkeit, 
die nicht in Worten beſteht, die nicht nach außen drängt, ſich auch nicht auf- 
drängt, ſondern ſtilles und doch lebendiges Chriſtentum, Chriſtentum der Tat. 
Kein Predigen, ſondern einfach das Rufſchließen eines in Gott lebenden Herzens, 
das aber von und über Gott nicht viel Worte macht. Das Buch bietet nicht 
nur religiös-ſuchenden, ſondern überhaupt denkenden Menſchen Anregung und 
Stärke. Es wäre ein Jammer, ſollte ein Mann, der ſo die Gabe hat, ſeine 
Mitmenſchen zu fördern, ignoranter Intoleranz zum Opfer fallen. 


H. Weinheimer, Geſchichte des Volkes Israel 


Mit einer Candkarte. Modern kartoniert 3 M., elegant gebunden 4 M. 


Inhalt: Vorwort. 1. Das werdende Volk. 2. Neuland. 3. Das Stammkönig⸗ 
tum. 4. Der Suſammenſchluß des Volkes unter dem Kônigtum Benjamins. 
5. Das judäiſche Volkskönigtum. 6. Die Reicksteilung. 7. Das erſte halbe Jahr⸗ 
hundert in den geteilten Reichen. 8. Die Dynaſtie Omri. 9. Tiefſtand und 
Blütezeit des Nordreichs im Jahrhundert der Dynaſtie Jehu. 10. Untergang 
des Nordreichs. 11. Juda, aſſyriſcher Dafallenitaat. 12. Der Untergang Judas, 
Tabellen zur Geſchichte des Volkes Israel. Anmerkungen. 


Das Buch will die große, in einzelnen Perioden dramatiſch bewegte Geſchichte 
des alten Israel mit dem Auge ö koncomiſcher und raſſenpolitiſcher Erkenntnis 
durchdringen und uns in flüſſiger, temperamentvoller Erzählung nahebringen. 
Wiſſenſchaftlich gegründet, iſt es doch voll von lebendiger pſychologiſcher Dar⸗ 
ſtellung und von plaſtiſch wirkſam herausgearbeiteten Cebensbildern, die bis 
in unſere Tage herüberleuchten. Die Urteile der geſamten Preſſe fanden nur 
ein einmütiges Cob. 


Buchverlag der „Bilfe“ Berlin-Schöneberg 


D. Rohrbach, Im Lande Jahwehs und Jeſu 


Wanderungen und Wandlungen vom Hermon bis zur Wüſte Juda 
Broſchiert 4 M. Gebunden 5 M. 
Der Schwerpunkt des Buches iſt ein doppelter — Landſchaft und Pindologie: 
das Cand, die Orte, an denen die Ereigniſſe der Religionsgeſchichte Alten und 
Neuen Teſtaments ſich zugetragen haben, in Verbindung geſetzt mit der inneren 
Weiterentwicklung des religiöſen Gedankens von Stufe zu Stufe in der Seele 
der bibliſchen Perſönlichkeiten. Den Anfang macht die heidniſch-ſemitiſche Natur⸗ 
religion auf dem Karmel; dann folgen Jahwehs Eindringen ins Kanaaniter- 
land, geſchildert an der Jordanquelle von Banijas und in der Ebene Jesreel, 
Jahwehs Kampf mit Baal an der Muhraka und zu Bethel; endlich das Feilig- 
tum auf Sion und die Umſetzung der erlebten Religion in den Judaismus und 
die Sukunftshoffnungen. Die Reihe der neuteſtamentlichen Kapitel beginnt 
mit der Anknüpfung des vorevangeliſchen Entwicklungsganges Jefu an Nazareth 
und die Landſchaft von Niedergaliläa; danach der Jordan und die Taufe, 
Kapernaum, Genezareth und die Predigt von der Gottesherrſchaft; Cäſarea 
Philippi und das Meſſiastum; Golgatha und der Tod „für Viele“. — Das 
Werk iſt die Frucht einer Reiſe durch paläſtina, die in Verbindung mit der 
Niederſchrift des unterwegs im Geiſte Erlebten als Vorbereitung auf eine 
theologiſche Cehrtätigkeit gedacht war. 


Maurenbrecher, Von Nazareth nach Golgatha 
Eine Unterſuchung der weltgeſchichtlichen Suſammenhänge des 
Urchriſtentums 
Modern kartoniert 4 M. Elegant gebunden 5 M. 


Das Chriſtusproblem ſteht ſchon ſeit geraumer Seit wieder im Vordergrunde 
des Intereſſes nicht nur bei theologiſchen Fachgelehrten, ſondern auch bei allen 
Cehrern und gebildeten Caien. Während ſich aber die meiſten bürgerlichen 
Gelehrten abmühen, die Überlieferungen des Neuen Teſtaments mit den Er— 
gebniſſen der neueren wiſſenſchaftlichen Forſchungen in harmoniſchen Gleichklang 
zu bringen, unternimmt es Maurenbrecher mit der ganzen Rüſtung moderner 
Religionswiſſenſchaft und mit einem imponierenden Scharfblick des Hiſtorikers, 
die Vorgänge nach, zu und vor Chriſti Seit in ihrem Suſammenhange und in 
ihrer Bedeutung aufzuzeigen, die zu ganz eigenartigen Schlüſſen und zu leb⸗ 
haften Auseinanderſetzungen führen müſſen. In ſchriftſtelleriſch glänzender Dar- 
ſtellung weiß der ſozialdemokratiſche Theologe im Gegenſatz zu ſeinem Partei- 
genoſſen Kautsky ein Bild von Jeſus Chriſtus zu zeichnen und Töne anzu⸗ 
ſchlagen, daß der kritiſche Verſtand wie das religiöſe Gefühl gleich erregt und 
ergriffen werden. 

Friedrich Naumann ſchreibt in der „Hilfe“: Ob man von dem Jeſus, 
den Maurenbrecher darſtellt, in den Kirchen wird predigen hören? Er paßt 
nicht zu den Altären und Geſangbuchliedern. Er zerſprengt die ſanfte Milde 
einer volkserziehenden Frömmigkeit, bei der man langſamen Fortſchritt durch 
Arbeit und Menſchenliebe erreichen will. Aber der Hiſtoriker hat nicht zu 
fragen, ob das, was er findet, paßt oder nicht. Mögen die, welche berufen 
find, in Kirche und Schule Dolkser3ieher zu ſein, ſich nachher damit abfinden 
wie ſie können, jedenfalls iſt es auch ihnen heilſam, die Geſchichte, die ſie 
beſtändig vor ſich haben, einmal losgelöſt von allen praktiſchen Zwecken nur 
als Geſchichte zu bedenken. Sie werden an vielen Stellen gegen Maurenbrecher 
proteſtieren, aber ohne Gewinn und ohne Swang zur neuen Prüfung werden 
ſie ſeine Arbeit ſicherlich nicht aus der Hand legen. 


Buchverlag der „Hilfe“ Berlin⸗Schöneberg 


F. Herwig, Wunder der Welt 


Roman 
Geheftet 4 m. Elegant gebunden 5 M. 


Von Franz Herwig erſcheint ſoeben ein neuer Roman unter dem Titel: „Wunder 
der Welt“. „Wunder der Welt“ nannten die Seitgenoſſen den Kaiſerjüngling 
Otto III. Und das Geſchick dieſes Fürſten iſt es auch, das Herwig in macht⸗ 
vollen Bildern vor uns entrollt. Unter ſeinen händen wurde der Stoff nicht 
zu dem „hiſtoriſchen Roman“ der üblichen Gattung, ſondern fügte ſich zu einem 
pſychologiſchen Kunſtwerk erſten Ranges. Dabei durchbrauſt ein 
heißer dramatiſcher Atem das ganze Werk. Mit großer Sicherheit ver⸗ 
ſteht es der Dichter, die verſunkene Seit zu neuem Leben zu erwecken, eine 
ungewöhnliche Vertrautheit mit Geſchichte und Cegende läßt ihn frei und aus 
dem Vollen arbeiten. 


So urteilt Friedrich Cienhard über dieſen Roman: „Es find Szenen darin, die 
an Gobineau und Stein erinnern, aber tiefer und dichteriſch wertvoller ſind.“ 


Gerade jetzt, wo unſere Seit auf ein beſeeltes Kunſtwerk wartet, das jene 
großen tragiſchen Probleme, die der Alltag nicht hat, geſtaltet, wird dieſer 
Roman ſeinen Weg machen. Der Ceſer wird in ihm alles finden, was er vom 
großen Hunſtwerk verlangt, prachtvolle Charakteriſierung, dramatiſche Be⸗ 
wegung und nicht zuletzt eine Sprache, deren Schlagkraft, Farbe und 
Schwung, kaum ihresgleichen hat. 


Im ſteinernen Meer 


Großſtadtgedichte 


Herausgegeben von 
Oskar Hübner und Johannes Mögelin 


Eingeleitet von den Herausgebern und Theodor Heuß 
Amſchlagzeichnung von Richard Grimm -Sachſenberg 
M. 3 M 


Dieſe Sammlung wurde aus der ſehr großen Fülle des Materials fo zuſammen⸗ 
geſtellt, daß in möglichſter ſachlicher Vollkommenheit durch charakteriſtiſche 
Proben in Erſcheinung trete, wie die Großſtadt, ihr Bild und ihr Weſen ſich 
in Urteil und Empfindung des modernen, bewußten Menſchen ſpiegeln. Der 
Zweck des Buches iſt nicht literar-hiſtoriſch, ſondern äſthetiſch und kulturell⸗ 
praktiſch. Es will eine künſtleriſche Anſchauung vermitteln, begreifen laſſen, 
was für Uunſt durch die Großſtadt geſchaffen, wie die Großſtadt in die Cyrik 
eingegangen iſt. So mag es mit dazu beitragen, den Vorwurf der künſtleriſchen 
Unfruchtbarkeit, der ſchwer und wuchtig auf die großen Städte fällt, abzu⸗ 
ſchwächen und die innerlich zu ſtärken, die, wenn ſie von der Heimat ſprechen, 
an eine Stadt mit Mietskaſernen und Straßenlärm denken müſſen. 
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